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Die menschliche Besiedlung auf dem Gebiet des heuti-
gen Kantons Freiburg reicht bis in die Vorgeschichte zu-
rück. Die vom Amt für Archäologie des Kantons Freiburg 
(AAFR) seit den 1970er Jahren durchgeführten Ausgra-
bungen, insbesondere auch im Rahmen der grossen 
Infrastrukturprojekte der letzten dreissig Jahre, lieferten 
Referenzensembles für die verschiedensten Phasen der 
Kulturgeschichte unseres Landes, nämlich vom Mesolithi-
kum bis ins Mittelalter. Darüber hinaus besitzt unser Kan-
ton eine bedeutende Sammlung archäologischer Funde, 
deren Anfänge ins 19. und 20. Jahrhundert zurückgehen 
und die seine Bürger schon früh für ihr archäologisches 
Erbe sensibilisierte. Trotz dieses Reichtums fehlt dem 
Kanton in seiner Hauptstadt bislang ein echtes Archäo-
logiemuseum, wie es für eine erfolgreiche Vermittlung un-
abdingbar wäre. Aus diesem Grund nahm das AAFR, wie 
schon bei vorherigen Gelegenheiten, eine Einladung des 
Museums für Kunst und Geschichte in Freiburg (MAHF) 
dankend an – sieben Jahre nach der letzten grossen 
Ausstellung, nämlich der zusammen mit den waadtlän-
dischen Archäologen realisierten Schau «Les Lacustres. 
150 ans d’archéologie entre Vaud et Fribourg».
«Archeoquiz» ist eine archäologische «Spurensuche im 
Freiburgerland»: Anhand von Fundstücken aus jüngeren 
Ausgrabungen, von denen einige erstmals zu sehen sind, 
präsentieren sich dem Besucher neueste Forschungs-
erkenntnisse und es zeigt sich, wie sehr die Arbeit der 
Forscher kriminologischer Polizeiarbeit gleicht, wie sehr 
der Archäologe und seine Kollegen Detektive im Dienste 
der Forschung sind. Der Parcours durchläuft sechs Mo-
dule, in denen die Fragen abgehandelt werden, die die 
Archäologen ihren Kollegen aus den Naturwissenschaf-
ten stellen, darunter vor allem den Sedimentologen, Pa-
läoanthropologen, Archäozoologen, Palynologen, Dend-
rochronologen sowie Fachleuten für textile und metallene 
Werkstoffe der Antike. Wie die Kriminologen in den Fern-
sehserien wenden die Archäologen an den Fundorten 
spezielle Feldmethoden an: Sie bestimmen den zu un-
tersuchenden Perimeter, dokumentieren jedes noch so 
kleine Indiz und tragen möglichst viele Informationen aus 
dem Umfeld einer Entdeckung zusammen.
Zwar gehören das Lesen einer lateinischen Inschrift, einer 
Münzlegende oder die Identifikation einer Gottheit zum 









Fällen auf das Wissen externer Fachleute zurückgreifen, 
etwa wenn es um die Bestimmung von Textilresten in der 
Eisenkorrosion einer Fibel aus dem 4. Jahrhundert v.Chr. 
geht. Nur der Archäozoologe konnte beispielsweise die 
Schnittspuren an Hunde- und Katzenknochen erkennen, 
die in der Villa von Vallon gefunden wurden, und der Pa-
lynologe hilft dabei, die Landschaften zu rekonstruieren, 
in denen die Jäger- und Sammlergemeinschaften vor 
15'000 Jahren die Gegend um den Lac de Lussy durch-
streiften.
Man muss sehr genau hinhören, um ein Fundstück zum 
Reden zu bringen und seine Nutzung, Herstellungstech-
nik und Bestimmung zu ergründen. Dies gelingt nur, 
wenn man sein Umfeld, seinen Kontext und die Über-
lieferungsbedingungen kennt: Bevor die Pintadera von 
Arconciel aus ihrem Kontext in die Sammlung verbracht 
wurde, hatten es Mitglieder einer Jäger- und Sammler-
gemeinschaft benutzt, lange bevor der Kulturgeschichtler 
heute das Leben der vorgeschichtlichen Gesellschaften 
nachzeichnet und uns so die Funktion des rätselhaften 
Tonobjekts näher bringt. Der Grossteil des Fundstoffs aus 
Siedlungsstrukturen, wie Feuerstellen oder Gruben, ist 
oft so fragmentiert, dass nur der Fundkontext Aufschluss 
über Funktion und Nutzung der betreffenden Gegenstän-
de geben kann. Eine Prämisse archäologischer Wissen-
schaft ist es deshalb, die Verbindung von Fundobjekt und 
Fundort aufrechtzuerhalten.
Wie die Sphinx von Theben, die den Reisenden ein Rätsel 
aufgibt, laden wir Sie ein, jedem noch so winzigen Hin-
weis nachzugehen und mit uns unsere alltäglichen Rätsel 




Das Museum für Kunst und Geschichte Freiburg arbei-
tet nicht nur im Rahmen seiner alltäglichen Aufgaben, 
sondern auch für Sonderausstellungen immer wieder mit 
verschiedenen kulturellen Institutionen des Kantons zu-
sammen. Zu den regelmässigsten Kooperationen dieser 
Art gehören Ausstellungen, die das Museum seit 1966 
mit dem Amt für Archäologie präsentiert, z. B. «Les La-
custres» (2005), «Römische Fresken. Aus dem Kanton 
Freiburg» (1996), «Vergangen und doch nahe» (1992), 
«Schmuck und Volksglaube» (1982) oder «Archäologie 
und Nationalstrassenbau» (1971). Das Amt für Archäo-
logie hat zwar eine reiche Sammlung; es fehlen ihm aber 
geeignete Räumlichkeiten und die nötige Infrastruktur, 
um sie einem breiten Publikum zu präsentieren. Auch 
das Museum, das seit jeher Kunstwerke und historische 
Gegenstände über alle Epochen hinweg sammelt, beher-
bergt eine Vielzahl archäologischer Objekte. Ihnen ist in 
der Dauerausstellung ein eigener Bereich gewidmet, zu 
dessen Höhepunkten das bronzene Wildschwein aus 
Rue, die Statuette der Minerva aus Lussy oder die Gür-
telgarnitur aus Fétigny gezählt werden dürfen. Besonders 
im Bereich der Mittelalterarchäologie ergeben sich aus-
serdem zahlreiche Schnittpunkte mit den traditionellen 
Gebieten der Geschichte und der Kunstgeschichte. So 
etwa, wenn es um die Erforschung von bedeutenden ar-
chäologischen Funden wie den Wandmalereifragmenten 
vom Lettner der Freiburger Franziskanerkirche geht. Sie 
dürften aus dem künstlerischen Umfeld des Malers Hans 
Fries stammen, von dem das Museum bedeutende Wer-
ke besitzt und dem es vor gut zehn Jahren eine grosse 
Sonderausstellung gewidmet hat. Schliesslich existieren 
– zumindest für gewissen Zeitspannen – auch personelle 
Verbindungen zwischen dem Museum und dem Amt für 
Archäologie. Die ausgesprochen initiativen Kantonsar-
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chäologen Max de Techtermann und Nicolas Peissard 
etwa prägten als Konservator bzw. Adjunkt des Konser-
vators und Zuständiger für die Abteilung «Alte Kunst» das 
Museum in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts we-
sentlich.
Das Museum und das Amt für Archäologie sind stolz, auf 
einer derart vielschichtigen Tradition aufzubauen und Ih-
nen die Ausstellung «Archeoquiz. Spurensuche im Frei-
burgerland» präsentieren zu dürfen. Wir laden Sie ein, die 
verschiedenen Untersuchungsmethoden zu entdecken, 
die in der modernen archäologischen Forschung zum 
Einsatz kommen. Auf diesem spannenden Rundgang 
wünsche ich Ihnen viel Vergnügen!
Verena Villiger Steinauer
Direktorin des Museums für Kunst und Geschichte
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Auf seinem Blauen Planeten lebt der Mensch in einem 
genau begrenzten Raum: Es ist die Schnittstelle zwischen 
Himmel und Erde. Aus dem Boden bezieht er Nahrung, 
an ihn ist er gebunden; mit der Atmosphäre verbindet ihn 
der Austausch von Gasen... der Himmel lässt ihn träu-
men. In seiner ganzen Ausdehnung ist der Horizont für 
ihn ein potentieller Lebensraum, der ihm die Chance zur 
Entwicklung gibt. Und immer, wenn dies der Fall war, hin-
terliess der Mensch dort in der Regel auch Spuren.
Solange der Mensch in einer natürlichen, durch ihn noch 
wenig veränderten Umwelt lebte, blieben seine Hinterlas-
senschaften unscheinbar. Sehr schnell lernte er aber die 
Materie zu verändern und sie zu seinem Nutzen zu formen. 
Dabei erfand er eine neue Art von Hinterlassenschaft... den 
Müll. Als Überrest unterschiedlichster Tätigkeiten blieb er 
auf dem Boden liegen, sammelte sich und verteilte sich 
dort, vermischte sich und lagerte sich schliesslich – mal 
schneller, mal langsamer – im Untergrund ein. Im Zusam-
menspiel der verschiedenen Faktoren, die zur Einbettung 
anthropischer Reste in den Boden führen, kommt der Erd-
oberfläche eine entscheidende Rolle zu. Es ist diese ober-
ste, lockere Erdschicht, die das Leben in sich trägt und als 
Kohlenstoffdepot wirkt.
Eine Bodenschicht bildet sich durch die Umwandlung 
des anstehenden Felsgrundes unter Eintrag vielerlei or-
ganischer Bestandteile. Das Laub von Buchen, das im 
Laufe der Jahreszeiten auf Silexabschläge oder die 
Scherben eines zerbrochenen Gefässes fällt, nimmt 
nach und nach an der Bildung einer Humusschicht teil, 
in die die archäologischen Reste eingeschlossen werden. 
Auch der tosende, über die Ufer tretende Wasserlauf, der 
seine mitgeführten mineralischen Sedimente in die Ebene 
schwemmt, trägt zur Entstehung eines neuen Bodens 
bei, der vom Menschen zurückgelassene Dinge schüt-
zend bedecken kann. Die sedimentären Vorgänge, dank 
denen archäologische Zeugnisse erhalten bleiben, sind so 
zahlreich wie die, die sie zerstören! Im Laufe von Jahren, 
Jahrhunderten und Jahrtausenden verändern eine ganze 
Reihe natürlicher physikalischer und chemischer Pro-
zesse den Untergrund und geomorphologische Vorgän-
ge formen die Landschaften um, in denen sich die Lebe-
wesen entwickeln. Das, was wir heute kennen, ist bei 













dynamische, sich ständig verändernde Umwelt, die durch 
menschlichen Eingriff mehr und mehr entstellt wird.
Die Neolithische Revolution, die Ausdehnung von Kultur-
land in der Bronzezeit, die planvolle Landwirtschaft der 
Römerzeit, sie alle haben – in unterschiedlichem, aber 
deutlich greifbarem Umfang – zur Formung unserer Land-
schaften beigetragen. Die letzten fünfzehn Jahrhunderte 
raumgliedernder Massnahmen, agrarischer Optimie-
rung, Urbanisierung, technischer Neuerungen, industri-
eller Revolutionen und der Ausbildung einer Freizeitge-
sellschaft hinterliessen ebenfalls deutliche Spuren in der 
Landschaft.
Angesichts des in den letzten Jahrzehnten enorm an-
gezogenen Bevölkerungswachstums dehnen sich die 
Siedlungsflächen auf Kosten von landwirtschaftlichen 
Böden oder Brachen immer weiter aus. Zugleich erzeugt 
die Klimaerwärmung atmosphärische Phänomene, die 
die Jahreszeiten durcheinanderbringen und an einem Ort 
die Niederschlagsmengen erhöhen, während anderswo 
die Böden austrocknen. Diese Veränderungen verstärken 
Erosionsphänomene, etwa wenn staubtrockene Böden 
nach und nach vom Wind fortgeweht werden oder, sehr 
viel abrupter, im Fall von Erdrutschen und Muren. Und 
so wird deutlich, dass die im Zeichen der Urbanisierung 
ohnehin schon begrenzten natürlich belassenen Boden-
flächen auch den «natürlichen» Folgen menschlichen 
Wirkens ausgesetzt sind. Aber genau diese von moder-
nen Bodeneingriffen verschonten Flächen bergen als 
einzige noch die Chance, dass in ihnen Überreste unserer 
nahen und fernen Vergangenheit eher geschützt verbor-
gen liegen, als abgetragen und zerstört wurden.
Der Boden ist die Andenkenkiste der Menschheit. Jede 
Generation hat darin, mehr oder weniger absichtlich, 
Bruchstücke ihrer Existenz hinterlegt. Dabei ist diese Kiste 
kein Banksafe: Sie ist weder gepanzert, noch alarmgesi-
chert. Auch ist sie (von wenigen Ausnahmen abgesehen) 
keine Schatztruhe: Selten birgt sie Gold und Edelsteine. 
Nein, es ist eine Familientruhe, darin liegen die verschie-
denartigsten materiellen Schnipsel, welche ihrerseits nur 
einige wenige (prä-)historische Aspekte unseres Daseins 
verkörpern.
Archäologen sind nur begrenzt die Herren von Truhe und 
Inhalt. Obgleich sie den Schlüssel zu ihr verwahren, können 
sie ihr nur einzelne Andenken abringen – so viele nämlich, 
wie ihnen eine eher zufällig sich ergebende Bauüberwa-
chung oder Rettungsgrabung eben zugesteht. Zugleich 
sind Archäologen Kraft ihres Amtes zwar damit beauftragt, 
die mit unserem kulturellem Erbe angefüllte Familientruhe 
zu verwalten, sie haben aber weder Einfluss auf das, was 
vergangene Generationen darin zurückliessen, noch auf 
die Ausbildung ihrer Truhenwände, also ihrer sedimento-
logisch-geomorphologischen Schutzhülle, oder die mehr 
oder weniger natürlichen Vorgänge von Wandlung und 
Zerstörung, die ebenfalls ihr Schicksal bestimmen. Sicher 
ist nur, dass Archäologen die Richtigen sind, um die in der 
Truhe verborgenen Hinterlassenschaften herauszuholen 
und bei Tageslicht zusammenzusetzen. Archäologen sind 
es, die diese Andenken nach vielerlei Analysen, Untersu-
chungen und Überlegungen zum Sprechen bringen und 
sie eine Geschichte erzählen lassen, die, seien wir ehrlich, 
nicht immer so spannend sein muss, wie die der letzten 
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Folge von «CSI: Den Tätern auf der Spur»! Dennoch, jede 
dieser Geschichten ist einzigartig und fügt sich zusam-
men mit den vielen anderen dem Boden oder anderen 
Quellen entzogenen Geschichten in das Szenario der Kul-
turgeschichte des Menschen.
Und was ist mit uns? Was mit Ihnen? Was, denken Sie, 
trägt die Gesellschaft des 21. Jahrhunderts zum Inhalt der 
Familientruhe der Menschheit bei? Nicht nur die natürlich 
belassenen Flächen, die unsere Fussabdrücke bewahren 
könnten, verringern sich rasant, sogar unsere Gesetze 
stehen dem entgegen! Sie verbieten es Abfälle zu hin-
terlassen: Alles muss möglichst recycelt oder in Verbren-
nungsanlagen vernichtet werden! Jedwede materielle 
Spur unseres Tuns auslöschen, ist das das neue Leitmo-
tiv unserer Zeit? Aussortieren von nicht kompostierbaren 
Materien, damit unsere Landschaft in einen erstklassig 
natürlichen Zustand zurückversetzt werden kann, die 
Renaturierung von Wasserläufen, Entgiftung und Aufbe-
reitung von Mülldeponien sind Massnahmen, mit denen 
die verbliebenen Landschaften erhalten, die verlorenen 
zurückgewonnen werden sollen. Verlorene Landschaften 
denen wir – zu Recht – aus schlechtem Gewissen neues 
Leben einhauchen wollen.
Hätte der Mensch keine Spuren zurückgelassen, wir 
könnten weder die aussergewöhnliche, tausende von 
Jahren menschlicher Anwesenheit umfassende Strati-
grafie von Villeneuve lesen, uns Gedanken zum Schutz 
von in den Wäldern gelegenen Hügeln machen, bei 
denen es sich um Grabmäler handeln könnte, noch uns 
auf die Suche nach der in einem Taleinschnitt gelegenen 
Quelle des in römischer Zeit erbauten Aquädukts von 
«Bonne Fontaine» machen. Die Spuren unserer Vergan-
genheit sind im Boden lesbar, aber wir können unsere 
Zukunft nicht in einer Kristallkugel lesen. Mit der Erfindung 
des Buchdrucks durch Gutenberg, in jedem Fall aber mit 
der digitalen Revolution, an der wir alle mehr oder weniger 
gezwungenermassen teilhaben, verändert das kulturelle 
Gedächtnis seinen Träger. Nach Jahrhunderten wird heute 
die letzte Seite der papierenen Archive umgeschlagen: Der 
digitalen Welt gehört die Zukunft unseres Gedächtnisses. 
Über den Planeten verteilte Festplatten speichern gierig 
unsere Vergangenheiten (für wie lange?) und von unserem 
Forscherdrang losgelöste Algorithmen bestimmen, was 
wir wiederfinden und was uns unser Smartphone an In-
formationen serviert. Noch tun sie dies, glücklicherweise… 
noch…Es ist uns gelungen unser kulturelles Gedächt-
nis um das im Boden verborgene Wissen zu bereichern, 
es in den Weiten des World Wide Webs elektronisch zu 
archivieren, aber ist es dort auch so sicher, wie es in der 
Familientruhe tief unten im Boden war? Die Gefahr, alles 
zu verlieren, ist evident, erst recht, wenn man sich vor Au-
gen führt, dass die zur Aufrechterhaltung unseres digitalen 
Gedächtnisses nötige Hardware aus Scandium, Yttrium 
oder Lanthanoiden besteht – Elemente, die man unter dem 
Begriff «Metalle der Seltenen Erden» zusammenfasst und 
die von strategischer Bedeutung für unsere Weltwirtschaft 
sind. Aber das ist eine andere Geschichte – die Geschichte 
unserer Zukunft…
Reto Blumer
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1 Die Verteilung von archäologischen Fundgegen-  
 ständen unter dem Felsschutzdach von Arconciel/  
 La Souche (Mesolithikum)
2 Das Recycling von Abfällen löscht die materiellen   
 Spuren unserer Existenz aus – schon alleine   
 deshalb haben wir keine archäologische Zukunft
In den seit der Urgeschichte immer wieder von Menschen 
aufgesuchten Felsschutzdächern finden sich oft umfang-
reiche Sedimentschichtungen, die auf natürliche, für das 
Geotop typische Erosionsprozesse (Verwitterung von 
Felsgestein, Abtrag durch eindringendes und abfliessen-
des Wasser, Frostsprengung und Abtaueffekte) sowie an-
dere externe Einflüsse (kolluviale und fluviale Ablagerun-
gen, Sickerprozesse) zurückgehen. Einen vergleichswei-
se kleinen Beitrag lieferten menschliche Aktivitäten (Bau-
material, organische Einträge, archäologische Überreste).
Die Wechselwirkung zwischen diesen verschiedenen 
Vorgängen und anderen von Tieren und Menschen ver-
ursachten Umformungen gilt es im Blick zu haben, will 
man die Entstehung von Ablagerungen in Felshöhlungen 
nachzeichnen. Ausschlaggebend für den Erfolg eines sol-
chen Vorhabens ist der Beitrag des Geoarchäologen, der 
mittels optischer Analyse von Dünnschliffen den Mikro-
aufbau des Sedimentbestandes, die Entstehung und die 
Zusammensetzung archäologischer Ablagerungen sowie 
die Intensität und Qualität der allfälligen Besiedlung zu be-
urteilen versucht.
2009 gelang es bei einer Sondierung im Abri von Villeneu-
ve/La Baume, im Broyetal, eine fast sechs Meter mächti-
ge Stratigrafie freizulegen. Zwar liegen von der Basis der 
Auffüllung Hinweise für die Anwesenheit von Menschen 
bereits für das Mesolithikum vor, eine intensivere Nutzung 
des Felsdaches ist aber vor allem für das Jung- und End-
neolithikum (4200 bis 2400 v.Chr.) nachgewiesen. Die 
betreffenden Aktivitäten hinterliessen tiefe Spuren in den 
Ablagerungen, insbesondere in Form einer Vielzahl von 
Zeugnissen materieller Kultur.
Wie bei den meisten Felsschutzdächern dieses Typs be-
steht die Auffüllung in fast ihrer gesamten Mächtigkeit aus 
einer Ansammlung sehr komplexer, in sich gegliederter 
Depots. Wie bei einer Cremeschnitte wechseln sich an-
thropogene Schichten oder Horizonte mit Sequenzen ab, 
die die Wiederaufnahme natürlicher Sedimentationspro-
zesse anzeigen. Auf diese Art und Weise entstand eine 
charakteristische Verfüllung, deren Entwicklung nur im 
Dünnschliff und Sand-
körner. In den Tiefen von 
Villeneuve
1 Das Felsschutzdach von Villeneuve/La Baume von  
 Süden und seine aussergewöhnliche Stratigrafie
2 Der Dünnschliff eines kompakten Laufbereichs   
 (Polarisationsmikroskop)
3 Dünnschliff mit Holzresten und Kohlepartikeln 
 (Polarisationsmikroskop)
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Rahmen interdisziplinärer Forschungsarbeit nachgezeich-
net werden kann, die Archäologen und Geowissenschaft-
ler vereint.
Die ersten Ergebnisse der mikromorphologischen Unter-
suchung – bislang wurde nur die etwa 1 m mächtige end-
neolithische Sequenz bearbeitet – berichten im Hinblick 
auf die Sedimentationsprozesse von der Ablagerungs-
dynamik, der Herkunft der Sedimente und der biologi-
schen, physisch-chemischen und anthropogenen Umfor-
mungen dieser Ablagerungen. Für den 600 Jahre langen 
Zeitabschnitt zwischen 3000 bis 2400 v.Chr. konnten die 
Wissenschaftler unterschiedliche Fazies herausarbeiten; 
es sind dies: bewusste Einträge von umgeformten und 
intakten Substanzen (Lehm für Feuerstellen oder in Form 
von Isolationsmaterial, pflanzliche Einstreu), Erschei-
nungen, die auf eine bestimmte Nutzung des Geländes 
(Feuerstellen, Stallhaltung von Tieren, Bodenverdichtung 
durch Begehung) oder auf die Wiederaufnahme natürli-
cher Sedimentationsprozesse als Folge der Auflassung 
des Siedlungsplatzes zurückgehen. Letztere trugen durch 
die Abdeckung der Siedlungsschichten zur Erhaltung der 
Spuren von Aktivitätszonen und der archäologischen 
Befunde bei. Zudem wurden Störungen der Siedlungs-
schichten durch die Grabtätigkeit von Tieren beobachtet.
Die mikromorphologische Analyse des Abris von La Bau-
me steht erst am Anfang. Weitere Untersuchungen und 
die ständige Gegenüberstellung ihrer Ergebnisse mit 
denjenigen der Archäologie wird es ermöglichen, die Gül-
tigkeit der bislang erarbeiteten viel versprechenden und 
auf kantonaler Ebene einzigartigen Erkenntnisse zu über-
prüfen. Vielleicht erhalten wir sogar eine Antwort auf eine 
besonders wichtige Frage bei der Erforschung derartiger 
Fundstellen; der Frage nämlich, ob das Erscheinungsbild 
einer Schicht in irgendeiner Form den für den Archäo-
logen meist nicht greifbaren Zeitraum ihrer Entstehung 
widerspiegelt. Klar ist, dass die mikromorphologischen 
Untersuchungen der Sedimente aus Villeneuve in dieser 
Hinsicht schon jetzt interessante und spannende Per-
spektiven bieten.
Michel Mauvilly, Christine Pümpin und Philippe Rentzel
Naturwissenschaftliche Analysen und Fachbeiträge
Luc Braillard, Geologie (Departement für Geowissenschaften, Uni-
versität Freiburg)
Christine Pümpin und Philippe Rentzel, Mikromorphologie (IPNA – 
Integrative Prähistorische und Naturwissenschaftliche Archäologie, 
Universität Basel)
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Gelände-Anomalien gehen öfter auf archäologische Be-
funde zurück. So verbirgt sich hinter einem gut im Ge-
lände erkennbaren Hubel oder Hügel auch immer wieder 
mal ein Grabhügel, ein so genannter Tumulus, wie er vor 
allem in der Bronze- und Eisenzeit über einer Bestattung 
angelegt worden war. Vom Gebiet des heutigen Kantons 
Freiburg kennen wir etwa zehn solcher Tumuli. Zwar han-
delt es sich nur bei einem kleinen Teil der kreisförmigen 
Geländeerhebungen tatsächlich auch um einen Tumulus, 
dennoch stellt jeder Hügel für sich eine mögliche archäo-
logische Fundstelle dar, die es zu schützen gilt.
Nun sollte man meinen, dass die vielen in Wäldern lie-
genden Hügel durch ihre Lage vor Bodeneingriffen, etwa 
durch Bauarbeiten, geschützt sind. Dem ist aber nicht 
so, denn die heute mit schweren Maschinen ausgeführ-
ten Forstarbeiten hinterlassen oft tiefe Spuren im Boden, 
etwa in Form von Fahrrinnen. Damit sind sie eine Gefahr 
für dicht unter der Erdoberfläche liegende archäologische 
Befunde. Um solche Zerstörungen zu vermeiden, wurde 
eine Bestandsaufnahme potentieller Grabhügel erstellt 
und dem Personal der kantonalen Forstwirtschaft zur 
Verfügung gestellt. 
In den 1970er Jahren kartografierten Geometer im Auf-
trag des Amts für Archäologie die bis dato bekannten 
Hügel. Heute gelingt es dank der Informatik noch wei-
tere, bis anhin unbekannte kreisförmige Hügelstrukturen 
zu ermitteln. Basis der digitalen Landesaufnahme ist das 
auf Grundlage der Messungen des so genannten Air-
borne Laserscannings erstellte digitale Geländemodell 
(DGM). Anhand dieses Modells kann man mit Hilfe des 
Geoinformationssystems (GIS) sowie von Geometrie und 
Statistik am Computer verdächtige Gelände-Anomalien 
herausstellen. Das funktioniert im Prinzip folgendermas-
sen: Das Geländemodell liefert die Höhenkurven der 
Erdoberfläche in 20 cm Schritten. Unter den vielen sich 
dabei abzeichnenden, mehr oder weniger kreisförmi-
gen Strukturen werden diejenigen ausgewählt, die einen 
Durchmesser zwischen 3 und 45 m aufweisen, was ei-
Hubel und Mathe!
Freiburger Hügel unter 
Beobachtung
1 Gelände-Anomalie im Galmwald
2 Methode zur Herausstellung der Gelände-Anomalien 
 a Luftbild und Topographie auf Grundlage von Laser- 
 messungen
 b geschlossene Höhenlinien 
 c Höhenlinien mit passenden Kriterien (Umfang und  
 Zirkularität)
 d Gelände-Anomalien gegliedert nach Zirkularitäts-  
 werten (orange: eher länglich, dunkelrot: eher kreisförmig)
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nem Kreisumfang von 18,85 bis 282,74 m entspricht (U 
= 2πR). Sodann wandelt man diese Linien in Polygone 
um, errechnet die Oberfläche und verknüpft diese mit 
dem jeweiligen Umfang. Dann wird ihr Rundheitsfaktor (F 
= 4πA/U2), also sozusagen die Ausprägung ihrer Rund-
heit berechnet. Ausgesprochen kreisförmige Strukturen 
besitzen einen Faktor F von 0,9 bis 1, längliche einen 
Faktor um 0. Für ein klareres Bild reduziert man nun im 
Geoinformationssystem die Oberflächen zu Punkten, die 
dieselben Merkmale aufweisen, und reinigt die Linienfüh-
rung, indem man die Höhenkurven zusammenführt, die 
zu ein und derselben Geländestruktur gehören. Nötig ist 
ausserdem eine Unterscheidung von positiven (Hügel) 
und negativen (Senke) Strukturen. Dazu berechnet man 
im Geländemodell die maximale Höhekote des Struktur-
inneren: Entspricht sie der Höhenkurve, dann ist es eine 
Senke, ist sie höher, handelt es sich um einen Hügel. Die 
sich aus der Differenz der maximalen Höhe und der Hö-
henkurve ergebende Hügelhöhe wird ins Geländemodell 
eingegeben. Das Ergebnis ist eine virtuelle Karte, die die 
mittels verschiedener Kriterien (Durchmesser, Höhe, Zir-
kularität) bestimmten Hügelstrukturen anzeigt. Mit dieser 
Karte kann man nun ins Gelände gehen und die Hügel 
vor Ort auf ihr archäologisches Potential hin untersuchen.
Unter Einbeziehung weiterer Faktoren, etwa der Wald-
grenze, lässt sich mit der GIS-Bestandsaufnahme leicht 
eine Karte potentieller Grabhügel erarbeiten, auf deren 
Grundlage die Forstämter ihre Holzschlag- und Trans-
portarbeiten durch die Anwendung bestimmter Vorsichts-
massnahmen anpassen können.
Es ist klar, dass diese präzisen Positionsdaten vom Amt 
für Archäologie leider nur ausgewählt herausgegeben 
werden können. Grabräuber und andere Schatzsucher 
hätten sonst zu leichte Beute!
Reto Blumer




Wasser spielt für das Überleben der Menschen eine zent-
rale Rolle – das war und ist zu allen Zeiten und an allen 
Orten so. Wasser ist die Grundlage für menschliche An-
siedlung. So zeigen denn auch die jüngsten Forschungen 
der Archäologen in den Freiburger Voralpen, dass Täler 
mit geringen Wasserressourcen von den mesolithischen 
Jäger- und Sammlergemeinschaften gemieden wurden, 
während sich in den an Wasserläufen reichen Tälern viele 
Spuren menschlicher Anwesenheit finden. Einige tausend 
Jahre später, im Neolithikum und in der Bronzezeit, leben 
die sich an den Seen des Alpenbogens entwickelnden 
Gemeinschaften der Pfahlbauerkulturen in enger Sym-
biose mit dem Wasser – dieses ist wiederum auch ver-
antwortlich für die aussergewöhnlich gute Erhaltung be-
stimmter archäologischer Hinterlassenschaften!
Noch später unternahmen die Römer enorme Anstren-
gungen, um den privaten und angesichts der Thermen 
und Brunnenanlagen enormen öffentlichen Wasserbedarf 
ihrer Siedlungen und Stadtanlagen zu sichern. Ein Bei-
spiel dafür ist die Stadt Avenches/Aventicum. Sie besitzt 
mindestens sechs Aquädukte, darunter das «Bonne Fon-
taine» genannte Kanalsystem, das über eine Distanz von 
fast 17 km Wasser aus der Quelle von Moulin de Prez 
(Gemeinde Prez-vers-Noréaz) nach Avenches leitete. 
Jean-Pierre Aubert rekonstruierte 1968 auf Grundlage 
der ihm bekannten, freiliegenden Abschnitte einen recht 
genauen Verlauf. Knapp vierzig Jahre später überarbei-
tete Cédric Grezet, unterstützt von einem an Archäologie 
interessierten Rutengänger, anhand der seit den 1970er 
Jahren hinzugekommenen Daten den Kanalverlauf an ei-
nigen Stellen.
Diese Trassenverläufe sind jedoch in weiten Teilen hypo-
thetisch, was die nach Genauigkeit strebenden Archäo-
logen den Spezialisten an der Computermaus befragen 
liess: Mithilfe der Informatik sollte er versuchen, drei fest-
stehende Fakten miteinander zu verknüpfen:
1) Das Aquädukt passiert die drei im Gelände exakt posi-
tionierten Punkte A, B und C;
Wo verlief der Aquädukt? 
Mit dem Mausklick von 
Noréaz nach Avenches
1 Sichtbarer Abschnitt des römischen Aquädukts bei  
 Montagny-la-Ville am Taleingang der Arbogne
2 Verlauf des Aquädukts «de Bonne Fontaine» zwischen  
 Moulin de Prez (Prez-vers-Noréaz) und Avenches
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2) die Höhendaten des Bodens der Wasserleitung sind 
dort fast auf den Zentimeter genau bekannt;
3) bekannt ist das Gefälle zwischen den Punkten A und 
C. Es wird als mittleres Gefälle für den gesamten Kanal-
verlauf angesehen.
Anhand dieser Daten galt es, den Verlauf des Aquädukts 
möglichst glaubhaft zu berechnen. Bereits einige Maus-
klicke später erscheint vor den verblüfften Augen der 
Archäologen eine vektorisierte Linie, die den Verlauf des 
Bauwerks darstellt. Wie war das möglich?
Die Verwaltung des Kantons Freiburg verfügt über ein 
dreidimensionales digitales Geländemodell vom Freibur-
ger Territorium. Dieses Modell basiert auf der Berechnung 
von Millionen Messpunkten, die mittels des so genannten 
Airborne Laserscannings vom Flugzeug aus gewonnen 
wurden. Es ermöglicht nicht nur die dreidimensionale 
Visualisierung der Geländeoberfläche, sondern erlaubt 
auch den Zugriff auf diese Daten für weitere Berechnun-
gen. Mit diesen Daten gelang es, den Verlauf des Was-
serabflusses in einer schief gestellten Karte zu rekonst-
ruieren. Anschliessend wurde mit den Möglichkeiten des 
Geoinformationssystems (GIS) diese Wasserabflusslinie 
mit dem Geländemodell zur Deckung gebracht. Das Er-
gebnis ist eine Linie, die nicht nur die drei gesicherten 
Punkte A, B und C passiert, sondern auch den virtuellen 
Verlauf des Aquädukts unter Berücksichtigung des Ge-
ländereliefs zeigt.
Das Ergebnis der Informatik weicht etwas von dem ab, 
was ältere Methoden ergaben.
Wichtig sind diese neuen Erkenntnisse zum Verlauf des 
Kanalbauwerks vor allem auch, weil die Archäologen nun 
besser auf Baumassnahmen reagieren können, die das 
Aquädukt gefährden könnten (Kanalarbeiten, Verlegung 
von Gasleitungen usw.).
Und ganz nebenbei waren sie auch… Wasser auf die 
Mühlen der Archäologen!
Reto Blumer und Serge Menoud
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Bei der Frage nach den Menschen, die hinter den ar-
chäologischen Entdeckungen stehen und deren Hinter-
lassenschaften wir mit geistes- und naturwissenschaftli-
chen Methoden erfassen und verstehen wollen, sind wir 
früher oder später mit dem konfrontiert, was über die 
Jahrhunderte und Jahrtausende ganz konkret im Boden 
von ihnen übrig geblieben ist: ihre Knochen. In der Tat 
stellen menschliche Skelettreste je nach Fundstelle einen 
wichtigen Teil der archäologischen Funde, bei Friedhöfen 
sogar naturgemäss auch mengenmässig den weitaus 
bedeutendsten Teil dar. Damit sind menschliche Knochen 
eine wichtige Datenbasis für Fragen zu den Lebensum-
ständen, dem Aussehen und der Zusammensetzung der 
betreffenden Gemeinschaften. Den Schlüssel zum Erken-
nen und Erschliessen dieser Daten hält die Anthropologie 
in Händen.
Die Anthropologie (ánthropos = Mensch, lógos = Lehre) 
ist eine Wissenschaft, die auf der Vorstellung gründete, 
dass der Mensch als biologisches Wesen den Prinzipien 
der Darwinschen Evolutionstheorie unterliegt. Im Laufe 
der Wissenschaftsgeschichte entstand aus diesem An-
satz eine Vielzahl unterschiedlicher «Anthropologien», 
darunter etwa die Paläoanthropologie, die sich mit der 
Menschwerdung selber befasst, aber auch solche, die 
den Geistes- und Kulturwissenschaften zugeordnet wer-
den. Als biologische Nachbardisziplin der Archäologie ist 
es insbesondere aber die physische Anthropologie und 
hier die prähistorische Anthropologie, die in der Lage ist, 
anhand von Funden, die bei archäologischen Ausgrabun-
gen entdeckt wurden, Informationen zur Rekonstruktion 
des Erscheinungsbildes und der Lebensumstände der 
Menschen und ihrer Gemeinschaften zu rekonstruieren.
Im optimalen Fall beginnt die Arbeit des Anthropologen 
oder der Anthropologin auf der Ausgrabung. Er oder sie 
unterstützt die Ausgräber bei der Freilegung, Dokumenta-
tion (Foto, Zeichnung, Beschrieb) und Bergung der Kno-
chen. Erste Beobachtungen zur Fundlage und zum Aus-
sehen der Knochen dienen dem Erstellen einer Arbeits-
hypothese – so können etwa aus dem Skelettverband 
verschobene oder fehlende Knochen eines Körpergrabes 
auf eine eventuelle antike Beraubung des Befundes hin-











legen. Nach der Bergung möglichst aller Knochen und 
Knochenfragmente beginnt die Arbeit im Labor. Die Kno-
chen müssen gereinigt und so gut wie möglich wieder 
zusammengesetzt werden. Danach erfolgt die Datener-
fassung: Die Knochen und Knochenreste werden anhand 
ihrer formalen Eigenheiten soweit als möglich bestimmt 
sowie vermessen.
Auf Grundlage dieser Daten erfolgen die Alters- und Ge-
schlechtsbestimmung der Knochenensembles und die 
paläopathologische Untersuchung, also die Feststellung 
eventueller krankheitsbedingter Veränderungen oder Un-
fallfolgen und ihrer Ursachen am Knochen. In der Zusam-
menschau dieser Ergebnisse und der spezifischen Be-
fundmerkmale lassen sich je nach Datenlage ein Abbild 
des betreffenden Menschen zeichnen, sein individuelles 
Erscheinungsbild skizzieren und seine Lebens- und To-
desumstände sowie der Ablauf seiner Bestattung auf-
zeigen. Die Person und ihr Lebenslauf erstehen aus der 
Analyse ihrer archäologisch überlieferten Überreste vor 
unseren Augen neu.
Bei dem Versuch kulturhistorischen Fragen nachzugehen, 
etwa der Bevölkerungsentwicklung und -zusammenset-
zung, spielt der Vergleich verschiedener Populationen 
eine wichtige Rolle. Voraussetzung dafür sind grosse Ske-
lettreihen, etwa aus Friedhöfen oder ganzen Regionen, 
deren metrische und morphologische Daten einander 
gegenübergestellt werden können. Solche Unterschiede 
oder Übereinstimmungen können beispielsweise bei der 
Frage nach einer Einwanderung von fremden Bevölke-
rungsgruppen wichtig sein, sie können aber auch soziale 
Unterschiede, etwa zwischen gut genährten wohlhaben-
den und unter schlechten Bedingungen aufgewachsenen 
ärmeren Bevölkerungsteilen anzeigen. Statistische Ana-
lysen ermöglichen es, die Lebensumstände ganzer Ge-
meinschaften abzuklären, dazu gehören vor allem auch 
Faktoren, wie die Ernährungslage und die Tätigkeitsfelder 
beziehungsweise die körperliche Inanspruchnahme ihrer 
Mitglieder. Solche Analysen sind beispielsweise die Erhe-
bung von Werten zur Altersgliederung, Sterbehäufigkeit 
und Lebenserwartung bestimmter Populationen und Teil-
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populationen sowie Beobachtungen zur Häufigkeit ge-
wisser pathologischer Merkmale, wie etwa Stressmarker, 
die zum Beispiel eine Mangelernährung anzeigen.
Vielversprechend sind die jüngsten Beiträge der Moleku-
larbiologie. Hier bietet etwa je nach Erhaltungszustand 
von Knochen und Zähnen die Untersuchung alter DNA 
die Möglichkeit, Verwandtschaftsverhältnisse innerhalb 
bestimmter Skelettreihen festzustellen. Singulär ist bis-
lang der sozusagen als Beifang über eine DNA-Analyse 
erfolgte Nachweis des Pesterregers, dem eine junge Frau 
aus dem heutigen Bayern im 6. Jahrhundert zum Opfer 
fiel. Andere Ziele verfolgt die Isotopenuntersuchung von 
Knochen und Zähnen. Sie basiert auf dem Umstand, dass 
die Zusammensetzung bestimmter chemischer Elemente 
von Region zu Region verschieden ist und gleichsam eine 
Art chemischer Fingerabdruck darstellt. Je nachdem, wo 
ein Mensch aufgewachsen ist, unterscheiden sich die so 
genannten Isotopenverhältnisse etwa von Strontium im 
Skelett. Besonders interessant sind hier die Zähne, denn 
nach Abschluss der Gebissreifung verändert sich das 
Isotopenverhältnis der Strontiumspuren im Zahnschmelz 
nicht mehr, es entspricht dem der Gegend, in dem der 
Mensch aufgewachsen ist. Findet sich im Strontium der 
Knochen ein anderes Isotopenverhältnis als das lokale, so 
ist der Mensch in die Gegend, in der sein Leichnam auf-
gefunden wurde, eingewandert. Ein berühmtes Beispiel 
ist der Ötzi, für den das Ergebnis der Zahnschmelzana-
lyse anzeigt, dass er in Südtirol aufgewachsen ist. Leider 
sind diese Untersuchungen sehr teuer, so dass sie derzeit 
nur selten vorgenommen werden.
Klar wird, dass die Anthropologie sozusagen zwei Be-
obachtungsebenen hat: Einerseits blickt sie auf das In-
dividuum und sein ganz persönliches Schicksal, ande-
rerseits beurteilt sie darüber hinausgehend vor allem die 
Zusammensetzung und den körperliche Zustand ganzer 
Gemeinschaften. Gerade aus letzterem Blickwinkel he-
raus liefert die Anthropologie wichtige Beiträge zum Ver-
ständnis vergangener Kulturen. Sie liefert Anhaltspunkte 
dafür, die Faktoren zu erkennen, die das tägliche Leben 
der Menschen prägten, und die immer auch Ausdruck 
bestimmter Lebensweisen und -umstände sind. Ihre Er-
gebnisse lassen bestimmte kultur- und sozialgeschichtli-
che Fragestellungen überhaupt erst zu: Wie war die Stel-
lung der Frau und wie sah die soziale Gliederung, etwa 
in Altersklassen aus? Wer war arm, wer war reich oder 
besser gesagt wer war bevorteilt und wer benachteiligt 
etwa hinsichtlich des Zugangs zu hochwertiger Nahrung 
und medizinischer Versorgung? Gibt es Zuwanderer, wie 
hoch war ihr Anteil und wie waren sie integriert? Was ar-
beiteten die Leute und war es schwere Arbeit? Waren sie 
als Krieger einem hohen Verletzungsrisiko ausgesetzt? All 
dies sind Fragen, denen sich nur auf Grundlage einer an-
thropologischen Datenbasis nachgehen lässt.
Der verlorene Milchzahn aus Arconciel, das als Folge ei-
nes Unfalls schwer gezeichnete Skelett eines Mannes aus 
Belfaux, der sorgfältig ausgelesene Leichenbrand eines 
Kriegers aus Bulle, die durch schwere Arbeit abgenutzten 
Knochen aus La Tour-de-Trême – hinter jedem Fund steht 
ein Mensch mit seinem Schicksal, der eingebettet war in 
seine jeweilige Gemeinschaft. Den Einzelfall als Teil des 
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1 Körperbestattungen in Porsel/Champ Dessus 
 (Frühmittelalter)
2 Eine Brandbestattung aus Châbles/Les Biolleyres   
 (Jüngere Eisenzeit)
Im Leben eines Menschen können bestimmte Begeben-
heiten unauslöschliche Spuren am Körper hinterlassen. 
Bei archäologischen Ausgrabungen an der Fundstätte 
Pré Saint-Maurice in Belfaux wurde ein grosser Friedhof 
aufgedeckt, der vermutlich im 6. Jahrhundert n.Chr. um 
eines der ältesten Gotteshäuser der Gegend angelegt 
wurde und bis ins 16. Jahrhundert hinein existierte. Beim 
Entfernen der Erde legt der Archäologe minutiös die Kon-
turen der Skelettreste frei, unter denen sich auch immer 
wieder Knochen finden, deren Form, oder besser gesagt 
deren Deformation ein traumatisches Ereignis erkennen 
lassen.
Die bei der Ausgrabung in Beschreibung und Bild sorg-
fältig dokumentierten Knochen werden dem für die 
menschliche Anatomie zuständigen Fachmann, also dem 
Anthropologen, zur weiteren Begutachtung übergeben. 
Er versucht Einflüsse und Vorkommnisse zu rekonstruie-
ren, die das Leben des betreffenden Menschen geprägt 
haben. Von den etwa 170 Skelettfunden des Jahres 2011 
aus Pré Saint-Maurice sind in zehn Fällen Frakturen nach-
gewiesen, darunter auch multiple Vorfälle.
Einer der Verstorbenen, ein Mann von etwa 65 Jahren, 
muss einen besonders schweren Unfall erlitten haben. 
Dies bezeugen zahlreiche Brüche von Knochen der linken 
Körperhälfte, und zwar von einigen Langknochen, den 
meisten Rippen und dem Schulterblatt. Schon bei der 
Ausgrabung wurde klar, dass diese Brüche nicht nach 
dem Tod des Mannes, sondern zu seinen Lebzeiten er-
folgt waren. Sie sind gut verheilt und waren Folge ein und 
desselben Unfalls. Hervorzuheben ist die erst bei der an-
thropologischen Untersuchung erkannte Fraktur des lin-
ken Schulterblattes. Solche Brüche sind auch in unseren 
Tagen noch selten, weil eine dicke Muskelschicht diesen 
Skelettteil schützt. Derartige Verletzungen sind oft Fol-
gen von Stürzen aus grosser Höhe, von Verkehrsunfällen 
(Fussgänger, Fahrradfahrer) oder von schweren Schlägen 
durch herabfallende Gegenstände und gehen häufig mit 
Brüchen von Rippen, Unterarmen und manchmal auch 
von Unterschenkeln einher.
Obwohl die Frakturen ohne sichtbare Komplikationen 
(etwa Entzündungen oder eine Infektion) verheilten, litt 
Durch Mark und Bein.
Unfallfolgen in Belfaux
1 Das Skelett von Belfaux mit zahlreichen Knochenbrü- 
 chen auf der linken Körperseite
2 Nahaufnahme der schlecht verwachsenen Frakturen  
 von Schien- und Wadenbein
3 Die Kallusbildung (neugebildetes Knochengewebe) am  
 Vorderarm bezeugt, dass dieser Bruch lange vor dem  
 Tod erfolgt war
26
der Mann nachfolgend unter starken Beschwerden und 
behielt gewisse Behinderungen zurück. So sind zwar 
die Unterschenkelknochen wieder zusammengewach-
sen, dies aber in verschobener Position. Offenbar hatte 
man den Bruch nicht eingerichtet und geschient. Die 
Folge war eine Verkürzung des Beines um 2 cm und eine 
Achsenverschiebung im oberen Sprungbeingelenk. Der 
Mann dürfte stark gehumpelt haben und die Fehlbelas-
tung führte zur Ausbildung eines Fersensporns, eines 
besonders schmerzhaften Auswuchses am Fersenbein. 
Auch der Schaftbruch der Speiche war nicht optimal ver-
sorgt worden, sodass die Bruchenden verschoben ver-
wachsen sind. Dies dürfte die Drehbewegung des Unter-
arms eingeschränkt haben. Neun der zwölf Rippen zeigen 
Brüche, darunter finden sich sogar doppelt gebrochene 
Abschnitte. Als Folge dessen dürfte die linke Oberkörper-
seite deformiert gewesen sein. Auch diese Brüche sind 
gut verheilt; der Lungenraum war offenbar nicht betroffen. 
Allerdings ist eine Verletzung der umgebenden Muskeln 
(Sägemuskel) anzunehmen und damit eine Beeinträchti-
gung der Atmungsfunktion. Mit Sicherheit führte die 
Fraktur des oberen Schulterblattabschnitts oberhalb der 
Schultergräte (Spina) zu grösseren Komplikationen. Hier 
liegen nämlich die Ansatzflächen verschiedener wichtiger 
Muskeln, die Teil des Aufhängegerüsts für das Schulter-
blatt am Brustkorb sind. Der Bruch des Knochens zeigt 
indirekt Weichteilschädigungen in diesem Bereich an, die 
letztlich die Funktion der linken Schulter und des linken 
Oberarmes beeinträchtigten.
Bei welchem Unfall genau sich der Mann aus Belfaux der-
art schwer verletzte, ist letztlich nicht zu sagen – ein Sturz 
vom galoppierenden Pferd erscheint aber gut vorstellbar. 
Er litt sicher unter heftigen Schmerzen und war eine län-
gere Zeit bettlägerig. Zur Genesung war Pflege unabding-
bar; dies wäre zuhause, aber auch in einem Klosterspital 
möglich gewesen.
Viera Trancik Petitpierre und Fiona McCullough
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In einer Grube im Zentrum des Grabhügels von Bulle/Le 
Terraillet fand sich eine Steinkiste. In ihr war eine Keramik-
urne abgestellt, die man mit einer kleinen, umgedrehten 
Schale abgedeckt hatte. Nachdem der Deckel abgenom-
men war, kamen ein gefaltetes Schwert sowie kalzinier-
te Knochenreste zum Vorschein. Bemerkenswert sind 
in diesem Fall nicht nur die Beigabe der Waffe, sondern 
auch das komplexe Bestattungsritual: Die Überreste des 
Toten waren mit Urne, Steinkiste und Erdhügel sozusa-
gen dreifach gesichert und das beigelegte Schwert hatte 
man gefaltet und in ein Ziegenfell gewickelt. Wer war der 
Tote und was verraten uns seine Knochen?
Im Gegensatz zur heutigen Zeit, in der eine Feuerbestat-
tung keinerlei identifizierbare Überreste hinterlässt, liefert 
uns selbst stark fragmentierter Leichenbrand früherer 
Zeiten noch reiche Informationen über den Verstorbenen 
und die damaligen Bestattungsbräuche. Zunächst wird 
jedes einzelne Knochenbruchstück gereinigt, gezählt, 
vermessen und gewogen sowie beschrieben (Farbe und 
Beschaffenheit geben etwa Aufschluss über die Verbren-
nungsart) und bestimmt. Sodann gliedert der Anthropo-
loge das identifizierte Material in anatomische Gruppen 
(Schädel, Brustkorb, Arm- und Beingliedmassen) mit 
dem Ziel, mehr über die Behandlung der Kremationsreste 
zu erfahren.
Insgesamt wiegt das Knochenmaterial 1411,30 g und 
umfasst 2347 Stücke, die im Mittel 20 bis 30 mm gross 
sind. 30% dieser Knochen konnten genau bestimmt 
werden. Becken- und Schädelfragmente sowie die ins-
gesamt recht robust aufgebaute Knochenstruktur zeigen, 
dass es sich bei dem Verstorbenen um einen Mann han-
delte. Gemäss der Ausbildung der Schambeinfuge (die 
Nahtstelle der Beckenhälften) und dem Verwachsungs-
grad der Schädelnähte verstarb der Mann zwischen dem 
40 und 60 Lebensjahr. Einige Partien der Wirbelsäule und 
Rippenstücke zeigen Degenerationserscheinungen, de-
ren Ursprung nur schwer festzumachen ist (Alter oder be-
stimmte Krankheiten). Möglicherweise deutet der Verlust 
von Knochensubstanz in bestimmten Langknochen auf 
eine Krankheit hin, etwa Knochentuberkulose. Ausser-
dem finden sich an den Kieferresten eindeutige Spuren 
Unter Verschluss!
Knochen aus Bulle
1 Das Leichenbranddepot von Bulle/Le Terraillet
2 Der Leichenbrand unter dem Schutz eines Eisen-  
 schwertes, einer umgedrehten Schale als   
 Deckel und einer Steinkiste im Zentrum des   
 Tumulus: Eine Hochsicherheitsbestattung
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von entzündlichen Vorgängen. Zu guter Letzt gehen die 
ausgeprägten Muskelmarken auf schwere und andauern-
de körperliche Beanspruchung zurück.
Um der Frage nachzugehen, welche Behandlung die 
verbrannten Reste eines Verstorbenen erfuhren, insbe-
sondere aber, ob alle und wenn nein, welche Teile des 
kremierten Körpers man aus der Asche des Scheiter-
haufens aufgelesen und in die Urne verbracht hatte, 
vergleicht der Anthropologe die prozentualen Anteile der 
nach Körperregionen differenzierten Knochengewichte 
mit den entsprechenden Werten rezenter und vorge-
schichtlicher Feuerbestattungen. Man weiss, dass der 
Mittelwert der Knochengewichte eines verbrannten Kör-
pers zwischen 1770 und 2430 g variiert; ausserdem gilt 
ein Leichenbranddepot ab einem Gewicht von 1000 g als 
umfangreich. Im Fall von Bulle handelt es sich also um 
eine fast vollständige Bergung. Vor diesem Hintergrund, 
dass nämlich offenbar die Absicht bestand, die Reste des 
Toten vollständig in die Urne zu überführen, erscheint die 
Tatsache bemerkenswert, dass Zähne und bestimmte 
kleinere Knochen, etwa die Fingerknöchelchen, fehlen. 
Was auch fehlt, ist Holzkohle. Offenbar hatte die Person, 
die das Auslesen besorgte, besonders darauf geachtet, 
soweit als möglich alle Knochenreste auszulesen, dabei 
aber unbedingt Kohlestücke beiseite zu lassen. Im Er-
gebnis blieben die kleinen Knochen zurück. Ein anderes 
Szenario sieht vor, dass der Scheiterhaufen mit Wasser 
gelöscht worden war, wobei die kleinen Knochen weg-
geschwemmt wurden. Die Positionsanalyse der Knochen 
im Inneren der Urne zeigte, dass diese als ungeordneter 
Haufen hinein gegeben worden waren und nicht, wie in 
anderen Fällen, sortiert entsprechend ihres anatomischen 
Zusammenhanges.
Während das Schwert für die Bestattung eine Datierung 
in die Zeit zwischen 730 und 630 v.Chr. vorgibt und aus-
serdem bereits auf das männliche Geschlecht des Toten 
verweist, bestätigte die anthropologische Untersuchung 
nicht nur diese Annahme, sondern lieferte neue Erkennt-
nisse über den keltischen Krieger von Teraillet.
Mireille Ruffieux und Michel Mauvilly Naturwissenschaftliche Analyse und Fachbeitrag
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Hals- und Beinbruch. 
Krankheit und Beschwer-
nis in Riaz, Belfaux und
La Tour-de-Trême 
1 Trepanierter Schädel aus Belfaux/Pré Saint-Maurice
2 Nach einem Bruch schlecht verheilter und um 7 cm  
 verkürzter rechter Oberschenkelknochen eines  
 Mannes mit Kallusbildung (Knochenneubildung)  
 (La Tour-de-Trême/A la Lêvra)
3 Das angewinkelt versteifte Knie des in Riaz/Tronche- 
 Bélon beigesetzten Mannes ist infolge von Tuberku- 
 lose stark deformiert
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Mittelalterliche Friedhöfe sind eine wichtige Quelle für die 
Kulturgeschichte unseres Landes. Dies auch deshalb, 
weil sie eine grosse Zahl menschlicher Überreste aufwei-
sen. Bei der Aufdeckung eines Skeletts treffen wir ganz 
konkret auf einen Menschen und man fragt sich sofort, 
wer der Mensch war, was er erlebte und woran er ge-
storben ist – erst recht, wenn man auch als medizinischer 
Laie erkennt, dass mit dem Skelett etwas nicht stimmt, 
wie zum Beispiel im Fall des im frühmittelalterlichen Fried-
hofs von Riaz/Tronche-Bélon bestatteten Mannes, des-
sen Kniegelenk stark deformiert war. Die Veränderungen 
am Knochen sind offensichtlich, der Grund aber nicht: 
Hatte der Mann einen Unfall?
Krankheiten und Verletzungen sind die Domäne der Pa-
läopathologie, der Wissenschaft von krankheits- oder 
verletzungsbedingten Abweichungen und Veränderun-
gen an Skelettfunden. Die Schwierigkeit besteht darin, 
von einer Knochenanomalie auf eine bestimmte Krankheit 
zu schliessen. Im Vordergrund stehen dabei Krankheiten, 
die Spuren an den Skelettresten hinterliessen, also chro-
nische und/oder stark die Knochensubstanz verändernde 
Vorfälle. Akute, in kurzer Zeit durchlebte Infektionen der 
Weichteile sind in der Regel nicht nachweisbar. Entspre-
chend sehen die Arten und Häufigkeiten der festgestell-
ten Pathologien an vor- und frühgeschichtlichen Skelett-
funde aus: Arthrosen, Knochenbrüche und Zahnverlust 
sind am häufigsten. Seltener sind Infektionen und hier vor 
allem solche, die den Kieferknochen und die Zähne schä-
digen (Karies, Parodontose) sowie Knochen- und Kno-
chenhautentzündungen, meist als Folge von Knochen-
brüchen. Immer wieder gibt es Einzelnachweise schwerer 
Infektionskrankheiten wie Lepra und Kinderlähmung. Die 
Diagnose für den Mann aus Riaz lautet denn auch Tuber-
kulose. Er litt schon lange Jahre an dieser Krankheit, die 
zur Entzündung und Auflösung seines Kniegelenks ge-
führt hatte. Erkrankungen, die kaum oder keine Auswir-
kungen auf die Knochen hatten, erschliessen sich meist 
nur indirekt, wie etwa beim trepanierten Schädel von Bel-
faux. Hier haben wir nicht die Erkrankung, sondern die 
Folgen einer medizinischen Behandlung vor uns: Die bis 
heute praktizierte Schädelöffnung kann bei Überdrucksi-
tuationen helfen und Symptome wie Kopfschmerz, Seh-
störungen und Ohnmachten lindern.
Der individuelle Befund vermittelt einen stark von der per-
sönlichen Erfahrung des Betrachters geprägten Eindruck 
vom Schicksal des jeweiligen Menschen, seinen zu ver-
mutenden Schmerzen und Leiden. Diese sind aber oft 
nicht zu benennen, da jeder Mensch anders auf Beein-
trächtigungen reagiert und mit ihnen lebt. Manche Krank-
heiten verursachen nur im akuten Schub (z.B. Arthritis) 
oder gar keine Schmerzen (z.B. Lepra). Es gibt keinen 
Gradmesser anhand dessen man von der Ausprägung 
einer Knochenveränderung auf die Stärke und Art von 
Schmerzen folgern könnte. Schliesslich zeigt uns das 
Fehlen oder Vorhandensein von Anzeichen einer Wund-
heilung an, ob eine Verletzung tödlich war und ob sie 
medizinisch versorgt wurde. Schlecht oder verschoben 
verheilte Brüche von Extremitätenknochen sind im Mittel-
alter häufig. Anscheinend war keine kenntnisreiche Ver-
sorgung möglich, die das Einrichten und Schienen des 
Bruches vorsah.
Die statistische Untersuchung ganzer Skelettserien, wie 
sie etwa aus frühmittelalterlichen Gräberfeldern vorlie-
gen, entfernt uns vom Einzelfall, verhilft aber zu weiter 
reichenden Schlüssen. In Riaz/Tronche-Bélon sind Frak-
turen, insbesondere des Schädels deutlich häufiger bei 
Männern nachgewiesen als bei Frauen. Eventuell waren 
die Männer härteren Lebensumständen (Krieger?) ausge-
setzt als die Frauen. Deren Frakturen beschränken sich 
zudem auf die Armknochen, stellen also quasi alltägliche 
Verletzungen dar, die auftreten, wenn man sich bei einem 
Sturz oder Schlag mit dem Arm schützt. Alle Frakturen an 
Funden aus Riaz sind übrigens verheilt. Arthrosen sind im 
Frühmittelalter eine häufige Erscheinung und hier als Ver-
schleisserkrankung meist Folge harter Arbeit in der Land-
wirtschaft. In diesen Zusammenhang gehören dann auch 
wieder individuelle Fälle, etwa von untypisch abgekauten 
Zähnen, die eine Tätigkeit im Haus- oder Handwerk einer 
ländlichen Gemeinschaft anzeigen können, bei der der 
Betroffene regelmässig seine Zähne benutzte.
Gabriele Graenert
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Zähne aus archäologischen Zusammenhängen sind 
wichtige Zeugen der Lebensgeschichte eines Menschen. 
Als Fundstücke werden sie dem Spezialisten (Anthro-
pologe, Odontologe oder Genetiker) vorgelegt, der aus 
ihnen mit fachkundigem Blick Informationen zum Leben 
des oder der Verstorbenen zu ziehen versucht.
Bei den Umbauarbeiten in der Alten Schule von Fétigny 
entdeckte man zirka 20 cm unter dem Fussboden neun 
Bestattungen aus dem 14. Jahrhundert. Die Toten lagen 
auf dem Rücken, Blick nach Osten. Bei den in den san-
digen Boden eingetieften Gräbern hatten sich keine Hin-
weise auf Holzsärge erhalten. Sie enthielten unvollstän-
dige Bestattungen, manche auch mehrere Individuen. 
Bei den Toten handelt es sich um vier nichterwachsene 
Individuen, nämlich ein Jugendlicher im Alter von 14 bis 
19 Jahren und zwei 5 bis 9 Jahre alte Kinder, sowie acht 
Erwachsene, davon waren sechs 20 bis 30 Jahre alt.
Bei der anthropologischen Zahnuntersuchung fiel den 
Spezialisten vor allem ein Kiefer auf. Es handelt sich um 
den von starkem Zahnverlust geprägten Kiefer einer im 
Alter von 20 bis 30 Jahren verstorbenen jungen Frau. Die 
unteren Mahlzähne (Molaren) und die oberen Vormahl-
zähne (Prämolaren) fehlen, wobei ein Kieferabschnitt mit 
oberflächlichen Heilungsanzeichen anzeigt, dass die Zäh-
ne vor dem Tod der Frau verloren gegangen sind. Das 
Fehlen der Zähne führte zu einem signifikanten Absinken 
des Kaukoeffizienten, was in der Regel mit dem Vorschie-
ben des Unterkiefers zur Verbesserung der Kauleistung 
kompensiert wird. Bedeutend ist ausserdem die starke, 
je nach Zahnposition unterschiedlich ausfallende Abkau-
ung. Fast alle Zähne haben Karies; einige der Prämolaren 
sind bis auf die Wurzel abgetragen, bei einem der oberen 
Schneidezähne erreichte der Kariesschaden die Zahn-
markhöhle. Im Röntgenbild zeigen sich viele Läsionen im 
Wurzelspitzenbereich, darunter eine septische Nekrose. 
Schliesslich wurde an der Oberfläche einer Wurzel eine 
Hyperzementose diagnostiziert. Dabei handelt es sich um 
eine übermässige Zementneubildung, die oft Folge einer 
Entzündung ist.
Marode und löchrig.
Wurzeln und Zähne aus
Fétigny
1 Detailansicht der teilweise abgekauten Zähne im   
 Kiefer aus Fétigny 
2 Das Skelett in Fundlage (im Vordergrund). Von der   
 Verstorbenen stammt der stark pathologische Kiefer
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Die Probleme mit der Zahngesundheit weisen in diesem 
Fall auf schlechte Mundhygiene und Mangelernährung 
(Vitamine, Eisen, Zink usw.) hin. Diese Faktoren förderten 
die Ausbildung von Kariesherden und hatten den Verlust 
oder die Entfernung der Zähne zur Folge. Die Hauptnah-
rungsmittel der mittelalterlichen Landbevölkerung waren 
Getreide- und Milchprodukte. Diese sind reich an Gluko-
se und damit ein guter Nährboden für die Ausbreitung 
von Kariesbakterien. Die starke Abkauung der Zähne 
geht ebenfalls auf die Zusammensetzung, aber auch 
auf die Zubereitung der Nahrung zurück, denn faserige 
Gemüse und Hülsenfrüchte enthalten Silizium und beim 
Mahlen von Getreide wird dieses ebenfalls mit Silizium 
angereichert. Grundsätzlich sind solche Nahrungsmittel 
stark abrasiv und zahnschädigender als Fleisch.
Der vorzeitige Verlust der Molaren provozierte eine ver-
stärkte Kauarbeit auf den Schneidezähnen, was zu deren 
abnormer Abkauung führte. Handwerkliche Tätigkeiten 
können ebenfalls Einfluss auf die Zahngesundheit haben: 
Beim Korbflechten etwa oder bei der Lederverarbeitung 
benutzte man für bestimmte Arbeitsgänge die Zähne, die 
dann entsprechende Abnutzungsspuren zeigen. In unse-
rem Fall spricht aber das Fehlen charakteristischer Fur-
chen dafür, dass die von der Norm abweichende Abkau-
ung auf Fehlbelastungen im Kiefer aufgrund nahrungsbe-
dingter Krankheitsfolgen zurückgeht.
Karies kann viele Folgeerkrankungen auslösen, das Spek-
trum reicht vom einfachen Zahnverlust bis hin zur lebens-
gefährlichen Blutvergiftung! Ob die junge Frau aus Fétigny 
an den Folgen ihrer prekären Zahngesundheit gestorben 
ist, lässt sich nicht mehr feststellen.
Die Skelettreste aus Fétigny stammen alle von relativ jung 
verstorbenen Personen. Viele der Knochen bezeugen 
Wachstumsprobleme, Wirbelschäden, Knochenentzün-
dungen oder verschiedene Traumata; der Gesundheits-
zustand dieser Menschen war eher mangelhaft. Zahn-
untersuchungen stellen eine wichtige Etappe dar, um 
Fragen zu den Lebensumständen unserer Vorfahren zu 
beantworten.
Fiona McCullough
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In der Vorgeschichte war die Rinde der Birke (Betula sp.) 
sehr begehrt. Sie lässt sich vielseitig verwenden, etwa zur 
Herstellung von Körben oder Fackeln, zum Dekorieren 
von Tongefässen und Beilgriffen, aber auch als Isolati-
onsmaterial beim Hausbau. Wenn man sie auf 400 °C 
unter Luftabschluss erhitzt, wandelt sie sich ausserdem in 
Birkenpech, auch Betulin genannt um. Birkenpech eignet 
sich hervorragend als Klebstoff zum Schäften von Werk-
zeug oder zur Reparatur von gesprungenen Keramik-
gefässen. In den Seeuferrandsiedlungen, wo besonders 
gute Bedingungen für den Erhalt organischer Materialien 
herrschen, findet es sich auch in Form kleiner, oft längli-
cher Plättchen. Diese Birkenpechstückchen sind manch-
mal mit Wachs oder Leinöl angereichert und zeigen öfter 
Abdrücke von Zähnen...
Alleine aus der um 3800 v.Chr. bewohnten Seeuferrand-
siedlung von Muntelier/Strandweg stammen ungefähr 
hundert solcher Betulinstückchen, und dies aus einer un-
tersuchten Fläche von gerade mal 50 m2. Damit weist die 
Station bislang die grösste Funddichte aller archäologisch 
untersuchten Fundstellen auf. Gemäss einer Hypothese 
soll es sich bei den Stückchen um Zeugnisse der Wei-
terverarbeitung von Betulin handeln. Demnach habe man 
in einem vorbereitenden Schritt das Pech durch Kauen 
durchmischt und geschmeidiger gemacht. Dagegen 
spricht die stattliche Fundzahl, die einen eher verschwen-
derischen Umgang mit dem Material anzeigt: Wieso sollte 
man etwas aufwändig weich kauen, wenn man es da-
nach so oft einfach wieder wegwarf? Das Gegenargu-
ment greift umso mehr, als man weiss, dass Betulin den 
Speichelfluss anregt. Speichel aber wiederum verringert 
die klebenden Eigenschaften von Betulin!
Wozu dienten denn nun die Birkenpechstückchen? In der 
Pflanzenheilkunde ist Betulin für seine antiseptischen und 
antimykotischen, also Keim tötenden Eigenschaften be-
kannt. Es wird oral eingenommen oder auf die Haut auf-
getragen und wirkt ausgezeichnet gegen Magen-Darm-
und Harnwegsinfekte, Pilzinfektionen, Hautschäden und 
–risse sowie bei Hals- und Zahnschmerzen. Weil es, wie 
gesagt, den Speichelfluss anregt, ist es gut für die Mund- 
und Zahnhygiene! Zweifellos waren all diese positiven 
In aller Munde!
Zahnabdrücke von Muntelier
1 Gekaute Betulinstückchen aus Muntelier
 (L. 20-25 mm) 
2 Destillation von Birkenrinde zur experimentellen   
 Herstellung von Kaumasse 
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Eigenschaften des Betulins dem vorgeschichtlichen Men-
schen bekannt, doch auch für ihren Geschmack könnte 
die Kaumasse geschätzt worden sein. Die Untersuchung 
einer Auswahl von Betulinstückchen aus der Mittel- und 
Jungsteinzeit zeigt, dass es sich bei den Zahnabdrücken 
vor allem um solche von Kindern im Zahnwechsel und 
Halbwüchsigen handelt; offenbar kauten vor allem junge 
Menschen im Alter zwischen 6 und 15 Jahren Betulin.
Letztlich ist auch die schlichte, von manchem Fachmann 
aber abgelehnte, weil zu seltsam erscheinende Folge-
rung möglich: Vielleicht sind diese gekauten und dann 
ausgespuckten Betulinstückchen nichts anderes als... 
Kaugummis! Kaugummis, die Kinder nur zum Vergnü-
gen kauten und damit vielleicht zugleich gegen ihre Zah-
nungsbeschwerden halfen. Sobald der Kaugummi seinen 
Geschmack verloren oder man genug gekaut hatte, wur-
de er wieder ausgespuckt – so wie heute auch! Eine ganz 
einfache Erklärung!
Zwar steht fest, dass amerikanische GIs nach dem Zwei-
ten Weltkrieg das Kaugummikauen in die Alte Welt brach-
ten. Die Amerikaner selber haben es aber mit Sicherheit 
nicht erfunden! Zwar kann auch der Kanton Freiburg die 
Erfindung dieser Kaumasse nicht für sich verbuchen, 
denn mesolithische (9500-5000 n.Chr.) und damit ältes-
te Nachweise stammen nicht aus Freiburg, sondern aus 
skandinavischen, süddeutschen und anderen Schwei-
zer Fundstellen. Fest steht aber, dass bei uns schon vor 
6000 Jahren Kaugummis in Geschmacksrichtung Birke 
sehr beliebt waren! Eine breit angelegte Untersuchung 
der Morphologie der Zahnabdrücke auf den Birkenpech-
stückchen von Muntelier und ihrer chemischen Zusam-
mensetzung könnte einen grossen Beitrag leisten zum 
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Erst als Jäger und Sammler, dann als Viehzüchter und 
Bauer – im Laufe der Kulturgeschichte veränderte der 
Mensch sein Verhältnis zur Natur. Es ist die Geschichte 
einer zwiespältigen Beziehung: die nährende, uns schüt-
zende Mutter, die man andererseits ausbeutet und aus-
nutzt. Diese Beziehung versucht der Archäologe mit Hilfe 
der Naturwissenschaften und, mit Blick auf den hier vor-
zustellenden Ausstellungsteil, insbesondere der Palyno-
logie, Archäobotanik und Archäozoologie zu ergründen.
Will man der Entwicklung der menschlichen Beziehung 
zur Natur nachspüren, erfordert dies sorgfältiges Vor-
gehen und differenzierte Fragestellungen. Der Mensch 
passte sich seiner Umwelt immer an. Um diese schlichte 
Tatsache nicht einfach im Raum stehen zu lassen, gilt es, 
sich ein Bild von dieser natürlichen, sich ständig verän-
dernden Umwelt zu machen. Seit dem 19. Jahrhundert 
weiss man, dass das Klima Schwankungen ausgesetzt 
ist, sich kalte und warme Phasen abwechseln und dass 
selbst kleinste Veränderungen mehr oder weniger deutli-
che Wandlungen von Fauna und Flora hervorrufen. Fos-
sile, in Schichtabfolgen eingebettete Tier- und Pflanzen-
reste und ihre Zusammensetzung geben uns wertvolle 
Hinweise auf das Aussehen der Umwelt vergangener 
Zeiten. Dieses für jede ökologische Zeitphase typische 
Artenspektrum gilt es zu identifizieren und zu deuten. Dies 
geling nur mit entsprechenden Geräten und Methoden! 
Ausgehend vom unermesslich Kleinen (z.B. Mikroalgen, 
Pollen) bis zum Grösseren (z.B. Körner, Holzstücke) ste-
hen dem Forscher viele Wege offen.
So bezeugt etwa das in einer bestimmten Sediment-
schicht eines Seeufers eingeschlossene Pollenspek-
trum mit einem Hauptanteil an Pflanzenarten, die viel 
Licht für ihr Wachstum benötigen (Wildgräser, Beifuss, 
Chenopodioideae/Gänsefüsse), sowie lichtem Busch- 
und Strauchbestand (Wacholder, Sanddorn), dass das 
Klima zur Zeit der Pollenablagerung eher kalt war und 
die Vegetation einer Steppentundra entsprach. Ebenso 
stellen Knochenfunde von kälteliebenden Tieren (Rentier, 
Pferd, Polarfuchs, Murmeltier) aus einer archäologischen 
Schicht ein beredtes Zeugnis des Klimas dar, das in der 
betreffenden Zeit herrschte. Beide Beispiele zeigen denk-
bare Forschungsansätze verschiedener Wissenschafts-
zweige, um zu Aussagen über etwa das Klima, die Fauna 














und Flora und damit im weitesten Sinne über die Umwelt 
vergangener Zeiten zu kommen.
Dank bedeutender Forschungsprojekte des Freiburger 
Amtes für Archäologie, etwa im Rahmen linearer Gross-
projekte (Autobahnen A1 und A12, Rail 2000, Ortsum-
fahrung H189 Bulle - La Tour-de-Trême) und der Doku-
mentation und Sicherung von Fundstellen mit Feuchtbo-
denerhaltung, besitzt der Kanton Freiburg hervorragende 
Referenzen für den Aufbau eines ökologischen Modells 
der Region. Wie bei einem Puzzle gelingt es uns heute, 
die Indizien Stück für Stück zusammenzusetzen und ein 
Bild von der Entwicklung unserer Fauna und Flora der 
letzten fünftausend Jahre zu zeichnen!
Nach dem Rückzug der Gletscher und der Bildung ge-
eigneter Böden, breitete sich eine Tundrasteppe (Moose, 
Flechten, Heidekraut, einige Kräuter) aus. Nach und nach 
siedelten sich zunächst robustere Büsche an; es folgt erst 
lichter, von Nadelbäumen und Birken dominierter, dann 
immer dichterer Wald mit Laubbäumen. Parallel dazu ver-
änderte sich die Tierwelt: Auf die Herden grosser Huftiere 
und anderer Tiere, die offene Landschaften und ein küh-
les Klima bevorzugen, folgten die kleineren Herden und 
Rotten von Rotwild und Wildschweinen. Sie sind das ty-
pische Grosswild der dichten Eichenwälder. Auch der zu-
nächst umherziehende, dann sesshaft lebende Mensch 
passt sich den Umweltgegebenheiten an. Während die 
ersten Menschen auf dem Gebiet des heutigen Kantons 
Freiburg als Jäger- und Sammler noch problemlos ihr 
Auskommen in den schattigen Laubwäldern fanden und 
die Landschaft durchstreiften, bevorzugten die sesshaft 
gewordenen Bauern und Viehzüchter seit dem 5. Jahr-
tausend v.Chr. die wasserreichen Flachlandzonen, die sie 
dem Wald abtrotzten und in einen im Lauf der Jahreszei-
ten an Farbigkeit sich verändernden Flickenteppich aus 
Feldern und Wiesen verwandelten. Die im Hinblick auf 
Nahrung und Versorgung anspruchsvollen Kulturpflanzen 
und Nutztiere, die ständig fruchtbare Böden und neue 
Weiden forderten, waren der neue Faktor in der Verände-
rung der Umwelt: Die Menschen benötigten immer mehr 
Raum. Die Lebensgrundlage der Menschen im Neolithi-
kum war neu die Subsistenzwirtschaft. Sie veränderte 
das Verhältnis von Mensch und Umwelt nachhaltig, die 
Kräfteverhältnisse drehten sich um. Nie zuvor hatte der 
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Mensch die Fähigkeit und die technischen Mittel, sich die 
Natur untertan zu machen und das biologische Gleichge-
wicht tiefgreifend zu verändern.
Seitdem vergrösserte sich der Einfluss des Menschen auf 
die Natur unaufhaltsam: Feuer, Axt, Sichel, Hacke, Ha-
kenpflug, Pflugschar… die Waage schlägt unwiderruflich 
in eine Richtung aus, in die Richtung des Zauberlehrlings, 
des Menschen. Des Menschen, der sein Schicksal und 
das der Erde in die eigene Hand nimmt, indem er da-
nach trachtet die Natur zu zähmen und sie für sich zu 
nutzen. Aber bis wohin? In Zeiten der Globalisierung, der 
Entwicklung von Monokulturen, transgener Arten und 
des Aussterbens von Pflanzen und Tieren gilt es mehr 
denn je, die Vergangenheit zu erforschen und so vielleicht 
Wege zu öffnen, um Lösungen für die Herausforderungen 
zu finden, denen wir gegenüberstehen.
Die Möglichkeiten der Zusammenarbeit von Naturwissen-
schaft und Archäologie haben in den letzten Jahrzehn-
ten enorm zugenommen. Dies nicht zuletzt dank immer 
besserer Labortechniken und leistungsfähigerer und dif-
ferenzierterer Feldmethoden. Im Alltag verfolgt jeder, Ar-
chäologe und Naturwissenschaftler, seine spezifischen 
Fragestellungen, die dazu dienen sollen, die Position und 
die Rolle des sozialen Wesens Mensch in seiner Umwelt, 
ob nun natürlich oder kulturgeschichtlich, zu verstehen. 
Wichtig ist dann aber der interdisziplinäre Dialog, also 
die Zusammenarbeit zwischen Natur- und Kulturwissen-
schaft. Er ist manchmal schwierig, aber nichtsdestotrotz 
anregend und angesichts der Erfolgsaussichten unbe-
dingt nötig. Heute ermöglichen Forschungen, die so ver-
schiedenartig sind, wie ihre Methoden, die Lebenswelt 
der Menschen zu rekonstruieren: Der Palynologe bringt 
mit dem Zählen und Bestimmen von Pollen, auf deren 
Grundlage er die Vegetation vergangener Zeiten bei Châ-
tel-Saint-Denis rekonstruiert, die Pflanzen sozusagen neu 
zum Wachsen, der Archäobotaniker serviert uns auf dem 
Tablett die Getreidearten, von denen sich die Menschen 
von Villeneuve im Neolithikum ernährten und die die Gal-
lorömer von Arconciel ihren Toten als letzte Wegzehrung 
mitgaben, der Archäozoologe haucht den Säugetieren 
von Bussy, den Vögeln von Murten und dem Reptil in Val-
lon neues Leben ein… Die Vielfalt der Forschungsansät-
ze, die bei der Zusammenarbeit zwischen Naturwissen-
schaftler und Archäologe zum Tragen kommen, gilt es in 
den Beiträgen dieses Kapitels zu entdecken…
Michel Mauvilly
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1 Von der Jungsteinzeit bis ins Mittelalter hinein war   
 Getreide das Hauptnahrungsmittel der Menschen
2 In einer Landschaft wie dieser haben sich die 
 Jäger- und Sammlergemeinschaften in
 unseren Gebieten entwickelt
Bei den Ausgrabungen zweier kleiner Hügel bei Bussy/
Pré de Fond im Vorfeld des Baus der Autobahn A1 fan-
den sich umfangreiche archäologische Zeugnisse. Um 
500 v.Chr. wurde einer der Hügel mit einem grossen Gra-
benwerk (ca. 170 x 6 m Oberkante und 170 x 2 m Basis) 
abgeriegelt. Das daraus geborgene Fundgut umfasst ne-
ben umfangreichen Keramik- und Metallfunden mehr als 
13'000 Knochenreste von Tieren. Von ihnen lagen viele 
noch im anatomischen Verband.
Mit Tierresten beschäftigt sich die junge Disziplin der 
Archäozoologie. In einem ersten Schritt bestimmen die 
Archäozoologen die Tierart, zu der die Knochen gehö-
ren. Dies geschieht mit Hilfe von Vergleichssammlungen 
aus Skeletten rezenter Tiere. Das Alter der Tiere lässt sich 
am Durchbruchs-Stadium sowie am Abkauungsgrad der 
Zähne und am Verwachsungsgrad von Gelenkenden 
(Epiphyse) und Knochenschäften (Diaphyse) ermitteln. 
Die Geschlechtsbestimmung ist anhand des Aussehens 
bestimmter Skelettteile (z.B. bei Eckzähnen von Schwei-
nen) und metrischer Daten möglich. Weitere Untersu-
chungen betreffen den Nachweis von Knochenpatholo-
gien und Schnittspuren, wie sie etwa ein Messer, eine Axt 
oder eine Säge beim Zerlegen der Kadaver hinterlassen. 
Alle Informationen, die ein Knochen liefert, setzen die Ar-
chäozoologen zu einem Bild zusammen und vermitteln 
uns damit eine Vorstellung von der Beziehung zwischen 
Mensch und Tier in vergangenen Zeiten.
Die noch im Verband vorgefundenen Knochen waren 
leicht als Handwurzel-, Mittelhand- und Fingerknochen 
vom Vorderfuss eines Pferdes zu identifizieren. Sie ge-
hören zu einem Equiden (Pferd, Esel, Zebra), denn nur 
Vertreter dieser Tierfamilie (Einhufer) gehen auf einem 
einzigen Zeh. Die kompakte Knochenausbildung der 
Gliedmassenspitzen ist sehr widerstandsfähig, weshalb 
sie auf archäologischen Fundstellen in der Regel intakt 
geborgen werden. Der gute Erhaltungszustand und die 
homogen dunkelbraune Farbe der Gelenkflächen bezeu-
gen, dass die Knochen im anatomischen Verband in den 
Boden kamen. Die Masse insbesondere des Metacar-
pus' sprechen für eine Widerristhöhe von zirka 1,40 m; 
Tackata, tackata, tack... 
Knochenarbeit in Bussy
1 Die Vordergliedmassen eines Pferdes und ihr 
 Fundort, der Graben
2 Positionierung der Vorderfussknochen am
 Pferdeskelett 
3 Pathologische Phalange mit Auswüchsen des
 Knochengewebes (Exostosen)
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das Tier war dabei eher grazil. Die heutigen schweren und 
massiven Arbeitspferde erreichen Widerristhöhen von 
1,60 bis 1,80 m, die grazileren Reitpferde 1,40 bis 1,70 
m. Ob der Vorderfuss von einem Hengst oder einer Stu-
te stammt lässt sich nicht beantworten, denn anders als 
etwa beim Rind gibt es beim Pferd keinen deutlichen Ge-
schlechtsunterschied in der Metrik des Metacarpus'; sie 
hängt von Rasse und Morphologie ab. Die verwachsenen 
Gelenkenden zeigen an, dass das Pferd zum Zeitpunkt 
seines Todes älter als 15 Monate war. Auswüchse des 
Knochengewebes, so genannte Exostosen, entstanden 
infolge einer andauernden starken Beanspruchung, und 
zeigen an, dass das Tier nach langem Arbeitseinsatz al-
tersbedingt ausgemustert und geschlachtet worden war. 
Schnittspuren auf einer der Phalangen entstanden wohl 
als die Sehne des Streckermuskels abgetrennt wurde.
Im Graben von Bussy kamen in derselben Schicht Reste 
von vier Pferden zum Vorschein. Drei davon sind vor allem 
durch Unterkieferfragmente bezeugt. Nach Ausweis ihrer 
gut entwickelten Eckzähne handelt es sich um Hengste, 
die entsprechend ihres stark abgenutzten Gebisses ein 
hohes Alter erreicht hatten. In keltischer Zeit nutzte man 
das Pferd vor allem als Reit- und Arbeitstier. Sein Fleisch 
wurde aber auch gegessen, was in Bussy aber nicht 
nachweisbar ist. Die Untersuchung hat jedoch gezeigt, 
dass dem Kadaver Haut und Sehnen abgezogen wur-
den, bevor der Körper grob zerteilt im Graben deponiert 
wurde. Der Fund von absichtlich vom Schädel abgetrenn-
ten Hinterhauptbeinen, wie sie etwa auch im Fundgut aus 
Heiligtümern der Latènezeit bekannt sind, und das Feh-
len von Wirbelknochen und Rippen zeigen, dass an den 
Tierkörpern in besonderer Weise manipuliert wurde. Das 
im Tierknochenbestand aus Gräbern und insbesondere 
auch aus Heiligtümern der Latènzeit oft nachgewiesene 
Pferd nahm eine besondere Stellung ein. Seine einzigar-
tige symbolische Bedeutung bleibt uns immer noch weit-
gehend verborgen.
Nicole Reynaud Savioz und Mireille Ruffieux
Naturwissenschaftliche Analyse und Fachbeitrag
Nicole Reynaud Savioz, Archäozoologie (ARIA-SA, Archéologie et 
Recherches Interdisciplinaires dans les Alpes, Sion)
Ausgewählte Literatur 
R.-M. Arbogast – B. Clavel – S. Lepetz – P. Méniel – J.-H. Yvinec, 
Archéologie du cheval, Paris 2002.
J.-L. Boisaubert – C. Murray – M. Ruffieux – H. Vigneau, «Bussy/Pré 
de Fond», in: J.-L. Boisaubert – D. Bugnon – M. Mauvilly (dir.), Ar-
chéologie et autoroute A1, destins croisés. 25 années de fouilles en 
terres fribourgeoises (1975-2000), premier bilan (Freiburger Archäo-
logie 22), Fribourg 2008, 174-189.
L. Chaix – P. Méniel, Archéozoologie. Les animaux et l’archéologie, 
Paris 2001.
N. Reynaud Savioz, La faune du site de Bussy/Pré de Fond (FR) 
(HaD2/D3), unpublizierter Bericht, [Sion 2011].
MIT PFOTEN UND BLATTWERK41
Ungefähr zweitausend Tierknochenreste wurden bei 
der Ausgrabung der Villa von Vallon/Sur Dompierre ge-
borgen. Anhand diesen ist es möglich, die Tierarten zu 
bestimmen, die auf dem Speisezettel der Bewohner des 
Anwesens standen. Bei den meisten handelt es sich um 
Nutztiere (Rind, Schwein, Ziege, Schaf und Huhn). Hin-
zu kommen einzelne Wildtierarten (Hirsch, Wildschwein, 
Hase, Perlhuhn), die man anscheinend nur gelegentlich 
gejagt und verzehrt hatte. Es verwundert nicht, dass 
die Mehrzahl der Knochenreste aus der Küche stammt, 
und zwar von dort, wo Küchenmobiliar stand sowie aus 
Grubenverfüllungen und Feuerstellen, aus den Bereichen 
also, die nicht zu den Laufwegen gehörten und wo sie 
dem Personal bei der Reinigung des gestampften Lehm-
bodens entgangen waren. In den anderen Räumen fan-
den sich Tierknochen nur selten. Hervorzuheben sind hier 
insbesondere die Knochen von Katze und Hund.
Die Katze ist in Frankreich und Italien seit der Eisenzeit, 
in unseren Gebieten seit dem 1. Jahrhundert n.Chr. hei-
misch. In Vallon liegen Nachweise von Katzen in Form von 
Pfotenabdrücken, wohl einer Hauskatze, auf Dachziegeln 
des 2. Jahrhunderts sowie von Knochenresten aus Fund-
schichten der zweiten Hälfte des 3. Jahrhunderts vor. Al-
lerdings ist nicht klar, ob der Ziegel auch in Vallon herge-
stellt wurde, und ausserdem lässt sich nicht sicher sagen, 
ob die Knochen (Tibia, Ulna, Schädelknochen) von der 
Wild- oder von der Hauskatze stammen. Am Tibiakno-
Neulich in Vallon: Hund 
und Katz auf dem Teller
1 Katzenknochen (Tibia, Ulna und Schädelfragment)
2 Schnittspuren auf einer Katzentibia (Binokular)
3 Humerus vom Hund und Detail der auf der Diaphy- 
 se erkennbaren parallelen Schnittspuren (Binokular)
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chen der Katze sind Schnittspuren erkennbar. Offenbar 
war das Tier zerlegt worden – wenngleich vielleicht nicht 
unbedingt vorrangig mit dem Ziel, sein Fleisch zu essen. 
Dennoch: Vermutlich hatte man die Katze geschlachtet, 
ihr Fell abgezogen und das Fleisch abgetrennt.
Der Hund ist schon seit der Altsteinzeit treuer Begleiter 
des Menschen. Auch er ist in Vallon mit Pfotenabdrücken 
(L. 3-7 cm) auf Dachziegeln und mit Knochenfunden 
bezeugt, wobei die vier bestimmbaren Knochenstücke 
(Humerus, Tibia, Metacarpus und das distale Ende eines 
Femurs) aus verschiedenen Siedlungsphasen im Bereich 
innerhalb und ausserhalb der Gebäude stammen. Hier ist 
der Nachweis der Schlachtung sicher: Humerus und Ti-
bia zeigen feine Schnittspuren, wie sie beim Auslösen und 
beim nachfolgenden Zerlegen entstehen. Es liegt nahe, 
anzunehmen, dass das Tier für den Verzehr geschlach-
tet worden ist. Der Verzehr von Hundefleisch war im ei-
senzeitlichen (5.-1. Jahrhundert v.Chr.) Gallien üblich. Als 
Fleischlieferanten dienten kleinere und mittelgrosse Hun-
de. Grosse Hunde nutzte man hingegen als Jagdbeglei-
ter. Die Hundeknochen von Vallon stammen gemäss der 
metrischen Untersuchung von relativ grazilen, mittelgros-
sen bis grossen Tieren. Anhand der Tibialänge (21 cm) 
erschliesst sich eine Widerristhöhe von zirka 60 cm, was 
gut zu einem gallischen Vetragus (dt. «schneller Hund»), 
einem windhundartig schlanken Hund von der Grösse ei-
nes deutschen Schäferhundes, passen könnte.
In der Römerzeit bestimmten Grösse und Gestalt, ob ein 
Hund als Jagd-, Schutz-, Begleit- oder Schosshund ein-
gesetzt wurde. Die Hunde von Vallon könnten demnach 
Jagdhunde gewesen sein, wie der, der auf einem Me-
daillon im dortigen venatio-Mosaik gerade einen Hirsch 
anfällt.
Was den Verzehr von Katzenfleisch in römischer Zeit be-
trifft, kommen wir zu keinen brauchbaren Informationen. 
Anders beim Hund: Die bis ins 4. Jahrhundert n.Chr. gän-
gige Praxis, Hundefleisch zu essen, wurde seit dem 1. 
Jahrhundert v.Chr. zunehmend unüblicher. Die als Spei-
sereste anzusehenden Hundeknochen von Vallon könn-
ten folglich die Überreste einer Mahlzeit sein, die man 
zubereitet hatte, als sich das entsprechende Nahrungs-
mitteltabu bei den romanisierten Bewohnern der Broye 
noch nicht voll durchgesetzt hatte.
Michel E. Fuchs
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Bei den archäologischen Ausgrabungen im römerzeit-
lichen Anwesen von Vallon/Sur Dompierre fanden sich 
im ehemaligen Küchenraum zahlreiche Tierknochen. 
Gemäss ihrer Morphologie stammen sie von verschiede-
nen Tieren und/oder Tierarten: Rind, Schwein oder Wild-
schwein sowie Hühnervögel. Eine Handvoll gebogener 
Knochen liess sich aber keiner dieser Tierarten zuweisen. 
Beim Zusammensetzen der Knochenteile kam schliess-
lich der Rückenpanzer einer Schildkröte heraus. Die zum 
Panzer verschmolzenen Rippen und Wirbelsäulenteile 
sind gut erkennbar; die obere Hornschicht (Hornschilde) 
fehlt. Der eher flache Panzer stammt von einer Sumpf- 
oder Wasserschildkröte (Panzer von Landschildkröten 
sind stärker gewölbt), wobei die Stromlinienform eine 
perfekte Anpassung an die amphibische Lebensweise in 
den Gewässern darstellt, zwischen deren Wasserpflan-
zen die Tiere nach Nahrung suchen. Die Überreste des 
Tieres von Vallon geben jedoch keine Auskunft über die 
genaue Tierart und die Frage, wie die Knochen in den 
Fundkontext einer antiken Küche gelangten...
Die Feuchtgebiete, Seen und Flüsse des Mittellandes wa-
ren zu römischer Zeit Lebensraum grosser Sumpfschild-
krötenpopulationen, und zwar genauer der Europäischen 
Sumpfschildkröte (Emys orbicularis, L.1758 laut der 1758 
vom schwedischen Naturforscher Carl von Linné etablier-
ten Klassifikation). Heute ist diese in weiten Teilen Euro-
pas heimische Art vom Aussterben bedroht; dank zahlrei-
cher Schutz- und Auswilderungsmassnahmen erholt sich 
ihr Bestand langsam wieder. Sumpfschildkröten wurden 
bis in jüngere Zeit zum Verzehr gefangen, vor allem aber 
auch, weil bestimmte Teile des Tieres als Heilmittel gegen 
Durchfall und Gicht Verwendung fanden. In römischer 
Zeit war die Schildkröte eines der heiligen Tiere des Got-
tes Merkur, unter dessen Schutz sich unter anderem die 
Reisenden stellten. In dieser Bedeutung steht auch die 
zuweilen hervorgehobene Rolle der Schildkröte im dama-
ligen Bestattungswesen, denn sie galt als Totenbegleiter.
Wahrscheinlich stammt der Rückenpanzer aus Vallon von 
einer Schildkröte aus den umliegenden Feuchtgebieten 
Reste einer Leibspeise? 
Die Sumpfschildkröte von 
Vallon
1 Wasserschildkröte (flacher Rückenpanzer) und   
 Landschildkröte (gewölbter Rückenpanzer)
2 Rekonstruktion des Rückenpanzers einer Schildkrö- 
 te aus den Knochenresten von Vallon
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oder Seen. Zur Absicherung dieser Annahme, wurde eine 
DNA-Analyse vorgenommen. Leider war das genetische 
Material dafür aber zu schlecht erhalten und so zerschlu-
gen sich unsere Hoffnungen, auf diesem Wege mehr 
über das Tier in Erfahrung zu bringen! Dennoch: Zwar 
wissen wir, dass die Römer bestimmte Lebensmittel aus 
weit entfernten Regionen Europas importierten, was die 
Sumpfschildkröte von Vallon betrifft, dürften wir aber wohl 
davon ausgehen, dass sie im direkten Umland gefangen 
worden war.
Wie kam aber die Schildkröte in die Küche? Hatte man 
sie gegessen? Wurde sie zu einem Heilmittel verarbeitet? 
Oder diente ihr Panzer als Musikinstrument? Letzteres 
lässt sich ausschliessen, denn der Rand des Panzers wies 
keine Löcher auf, durch die man Instrumentensaiten hät-
te hindurch ziehen können. Klopfen wir also den Panzer 
nach anderen Deutungsmöglichkeiten ab: Vor allem sticht 
ins Auge, dass nur der Rückenpanzer und keine ande-
ren Knochen des Tieres gefunden wurden – Gliedmassen 
und Schädelknochen fehlen etwa. Da sich beim Panzer 
die fragilen und feinen Knochen von Hühnern fanden und 
ausserdem auch das Plastron, der robuste Bauchpanzer 
des Tieres fehlt, ist auszuschliessen, dass die fehlenden 
Schildkrötenknochen einfach im Boden vergangen sind. 
Offenbar gelangte der Rückenpanzer ausgelöst und se-
parat vom Kadaver in den Boden; den Rest des Tieres 
hatte man anderweitig entsorgt. Damit steht fest, dass 
die Schildkröte keines natürlichen Todes gestorben war. 
Schliesslich spricht auch der Auffindungsort des Panzers 
– in einer Grube, die neben Hühnerknochen, Scherben 
von Keramikgefässen und einen Löffel barg – dafür, dass 
das Tier in diesem Gebäudeteil verarbeitet worden war.
Anscheinend hatte man unsere Schildkröte für den Ver-
zehr und/oder zur Herstellung eines Heilmittels weiterver-
arbeitet. Der Rückenpanzer könnte noch einige Zeit als 
Gefäss gedient haben, bevor er zusammen mit anderen 
Küchenabfällen entsorgt worden war...
Matthieu Raemy
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Von der Geländeterrasse von Combette oberhalb des 
Murtensees hat man einen herrlichen Rundblick auf den 
Wistenlacherberg und die Jurakette. Seit der Vorge-
schichte liessen sich hier Menschen nieder. Bedeutende 
Siedlungsspuren kennen wir vor allem aus römischer Zeit, 
als an dieser Stelle ein ländliches Anwesen stand, das 
seine Blüte in der Älteren Kaiserzeit erlebte. Die Fundstel-
le selber wurde beim Bau des gleichnamigen Tunnelab-
schnitts der Autobahn A1 zerstört; zuvor konnte sie aber 
ausgegraben werden. Der Erhaltungszustand der Befun-
de war insgesamt sehr schlecht: Die aufgehenden Struk-
turen waren alle abgetragen, es fanden sich nur noch die 
deutlich in den Boden eingetieften Gruben, Gräben und 
Fundamentgräben von ausgebrochenen Mauern. Eine 
der Gruben – sie befand sich in randlicher Lage zum Ge-
bäude des 1. Jahrhunderts n.Chr. – zog das besondere 
Interesse der Archäologen auf sich.
Die in den Molasse-Untergrund gehauene quadratische 
Grube (1,2 x 0,9 x 1 m) stammt aus der Zeit zwischen 50 
und 70 n.Chr. Die Wände waren ursprünglich mit Holz-
brettern ausgekleidet, was dafür spricht, dass die Gru-





1 Die Schädel von einem Fischreiher (oben) und
 einem Raben (unten) mit Projektileinschlägen
2 Die Kellergrube in der Villa von Murten/Combette
3 Funde von gewöhnlicher Gebrauchskeramik aus der  
 Grube
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im Fels bezeugen ausserdem hölzerne Auflager für einen 
abgehobenen (Dielen-) Boden. Zwar sind Kellerbefunde 
in Siedlungen grundsätzlich nichts besonderes, die Grube 
von Combette weist aber einige Eigentümlichkeiten auf. 
Es steht zu vermuten, dass neben der abseitigen Lage 
vielleicht auch ein besonderer Status eine Rolle dabei ge-
spielt haben könnte, dass sie im Gegensatz zu den ande-
ren Gebäuden am Platze keine baulichen Veränderungen 
beziehungsweise Standortverschiebungen erfuhr. Das 
Fundspektrum aus der Grube ist jedenfalls alles andere 
als normal! Zunächst setzt es sich aus Keramikscherben 
zusammen, von denen sich viele zu vollständigen Ge-
fässen zusammenfügen lassen. Diese ähneln stark der 
aus Siedlungen gut bekannten Gebrauchskeramik, al-
lerdings sind einige von ihnen von wenig gebräuchlicher 
Grösse, nämlich entweder sehr klein oder sehr gross. Die 
Gefässformen ergeben mehrere «Service», was für eine 
bewusste Auswahl bei ihrer Deponierung spricht. Man-
che tragen Graffiti und die Vergesellschaftung mit ande-
ren eher ungewöhnlichen Fundgegenständen, etwa eine 
Knochennadel mit einem Kopf in Form einer Mohnkapsel, 
eine Bronzefibel oder ein fast intaktes Glasbalsamarium 
(Parfumfläschchen), weisen ebenfalls darauf hin, dass es 
sich beim Fundmaterial um mehr als nur um ein alltägli-
ches Abfalldepot handelt. Dies scheinen auch die faunisti-
schen Reste zu bestätigen, denn neben den die bekann-
ten römerzeitlichen Essgewohnheiten unserer Regionen 
spiegelnden Knochen von Schwein, Geflügel (Huhn oder 
Hahn), Schaf/Ziege und Rind (die Reihenfolge entspricht 
der abnehmenden Bedeutung für den damaligen Fleisch-
konsum) sind lokale Wildarten präsent, die Fischerei und 
Jagd bezeugen. Es sind dies Fische (Bachforelle) sowie 
verschiedene Vogelarten, nämlich Wachtel, Lachmöwe, 
Fischreiher und Rabe. Von letzteren, Reiher und Rabe, 
fand sich je ein Schädel mit einem kleinen Loch, das als 
Projektileinschlag gedeutet wird… Warum hatte man die 
Schädel in der Grube deponiert? Handelt es sich um Tro-
phäen, die wert waren, neben anderen Teilen von Tieren 
als Opfergabe dargebracht zu werden?
Da Vergleiche fehlen, ist die Deutung des Befundes 
schwierig. Ein Interpretationsvorschlag denkt an einen 
religiösen Zusammenhang, genauer an einen häuslichen 
Kult, dessen Art aber derzeit nicht genauer zu fassen ist. 
Im Mittelmeerraum sind Kultkeller im Totenbrauchtum 
bekannt; vielleicht ist das auch hier der Fall? Oder steht 
der Keller in der Tradition einheimisch-keltischer Opfer-
schächte, die in Gallien bis in römische Zeit hinein üblich 
waren? Möglicherweise wurde die Grube nach ihrer Nut-
zung als Keller in einem zeremoniellen Akt aufgegeben, 
bei dem die Bewohner Gebrauchsgegenstände und Teile 
von Tieren niederlegten – darunter eben auch die beiden 
Vogelschädel, die ein zweitausend Jahre altes Zeugnis 
von den Jagdkünsten eines Bewohners von Combette 
abgeben!
Jacques Monnier
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Seit der Schweizer Gelehrte Louis Agassiz 1837 die The-
se von der Existenz früherer Eiszeiten und der damit ein-
hergehenden Landschaftsveränderungen vortrug, steht 
fest, dass sich das Erdklima und mit ihm die natürliche 
Umwelt ständig verändern. Den Nachfolgern der Pioniere 
der Glaziologie, Geologie und Klimatologie gelang es, im-
mer effizientere Methoden zur Erforschung des unendlich 
Kleinen zu entwickeln. Jede Veränderung der Umwelt, 
und sei sie auch noch so unmerklich, hinterlässt fossile 
Spuren, die von den Forschern erkannt, entschlüsselt und 
interpretiert werden. Für die Rekonstruktion vergangener 
Landschaften bietet sich in idealer Weise die Palynologie 
an, also die Wissenschaft von den in geologischen Abla-
gerungen erhaltenen Pollen und Sporen. Der von Blüh-
pflanzen in die Luft abgegebene Blütenstaub verteilt sich 
auf der Oberfläche eines Sees oder eines Moores, wo er 
absinkt, in die Sedimente eingeschlossen und konserviert 
wird. Die Ablagerungen solcher Feuchtgebiete enthalten 
folglich ein Abbild der Pollenzusammensetzungen und 
damit des lokalen Pflanzenbewuchses vergangener Zei-
ten. Wie eine Art Datenschreiber sammeln sie Informa-
tionen zur Klimageschichte und zu den Folgen, die die 
Anwesenheit des Menschen für die Umwelt hatte.
Dank über einem Dutzend Pollenanalysen lässt sich die 
Vegetationsgeschichte auf dem Gebiet des heutigen 
Kantons Freiburg nach dem Ende der letzten Vereisung 
recht genau rekonstruieren. Aufschlussreich ist hier vor 
allem auch die jüngste, zu Beginn der 2000er Jahre vor-
genommene Untersuchung von Ablagerungen am Lac 
de Lussy bei Châtel-Saint-Denis. Die Bedeutung des 
kleinen, von einem Feuchtgebiet umgebenen Sees ergibt 
sich aus der Tatsache, dass hier, an einer Übergangsstel-
le vom Genfersee ins Schweizerische Mittelland, mehre-
re alt- und mittelsteinzeitliche Fundstellen liegen. In ihrer 
Analyse zeichnet die Palynologin die Veränderungen 
des Pflanzenbewuchses dieser Gegend seit der letzten 
Vereisung bis in die nachrömische Zeit nach. Demnach 
breitete sich nach dem Rückzug der Gletscher eine Art 
Steppentundra aus, der relativ bald eine Strauchtundra 
1 Pollen von Ulme, Kiefer und Hasel
2 Veränderung der Landschaft um den Lac de Lussy  
 zwischen 13'500 und 5000 v.Chr.
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Gefangen im Sumpf uralter 
Zeiten. Staub aus Châtel-
Saint-Denis
folgte. In letzterer sind Wacholder und Sanddorn do-
minierende Pflanzen. Danach beginnt die Ausbreitung 
der Birke. Kiefernpollen stehen für eine fortschreitende 
Wiederbewaldung im Spätglazial (um 16’000 bis 9500 
v.Chr.), während für das Postglazial (ab um 9500 v.Chr. 
bis heute) das Aufkommen von Mischwäldern und Haseln 
bei gleichzeitigem Rückgang von Birken und Kiefern ein 
wärmeres Klima bezeugt. Um 5440 v. Chr. beginnt der 
Siegeszug von Buche und Tanne, die der Landschaft das 
Bild gaben, das sie noch heute hätte, wenn der Mensch 
nicht gewesen wäre!
Wie sieht er denn nun aus, der Einfluss des Menschen 
auf die Vegetation? Auch bei dieser Frage hilft die Pollen-
analyse weiter! Schon für die Mittelsteinzeit sind in den 
Bohrkernen einzelne Pollen von Brennnessel und Adler-
farn nachgewiesen. Es sind dies so genannte Kulturfolger, 
also Pflanzen, die sich in einer von Menschen veränderten 
Umgebung wohl fühlen und sich dort verstärkt ansiedeln. 
Die vorliegenden Daten vom Lac de Lussy erlauben für 
diese frühe Zeit aber keine klaren Aussagen, auch nicht 
bezüglich einer Sedimentprobe aus der Zeit zwischen 
6340 und 5440 v.Chr., die sogar einen Getreidepollen 
sowie Holzkohlepartikel enthielt. Der Befund ist etwas irri-
tierend, weil Getreideanbau erst seit dem Neolithikum (ab 
um 5000 v.Chr.) üblich ist! Nicht nur wegen der breiten 
Datierungsspanne ist Vorsicht angezeigt, denn der Ge-
treidepollen stammt vielleicht von einer Wildpflanze und 
die Holzkohle von einem zufällig ausgelösten Buschfeuer. 
Wenig überraschend und ohne ins Detail zu gehen, be-
zeugen die Pollenanalysen für das Neolithikum und die 
nachfolgende Bronze- und Eisenzeit den zunehmenden 
Einfluss des Menschen auf die Vegetation.
In einer Zeit, in der man sich mit den Folgen der heuti-
gen Klimaerwärmung konfrontiert sieht, erweist sich das 
Wissen um die Abläufe vergangener Zeiten als besonders 
wertvoll. Mit diesem Wissen könnte es gelingen, einen 
Blick in die Zukunft zu werfen und vorherzusagen, wie die 
Veränderungen aussehen werden, die der Mensch der 
Umwelt auferlegt.
Michel Mauvilly
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Der Abri von La Baume liegt auf annähernd 600 m Mee-
reshöhe am Fusse eines ungefähr 30 m aufragenden Mo-
lassefelsens, wo er sich gegen Sonnenaufgang öffnet. Mit 
einer durch den Felsüberhang geschützten Fläche von 
über 200 m2 handelt es sich um das grösste Felsschutz-
dach des Kantons Freiburg. Anlässlich einer einzelnen, 
auf gerade mal 5 m2 durchgeführten Probesondierung 
wurde eine einzigartige, fast 6 m tiefe Schichtabfolge frei-
gelegt. Die vom Mesolithikum bis in die Neuzeit reichen-
den Überreste menschlicher Nutzung machen Villeneuve/
La Baume mit Fug und Recht bereits heute zu einer Re-
ferenzfundstelle unter den Felsschutzdächern der West-
schweiz.
Die archäologischen Schichten nur alleine aus dem Neo-
lithikum erreichen eine Mächtigkeit von zwei Metern. Dort 
setzte sich im gesamten von der Sondierung erfassten 
Bereich ein etwa zehn Zentimeter breiter schwarzer Strei-
fen von den anderen Schichtpaketen ab. Zu unserer 
grossen Überraschung stellten wir fest, dass es sich um 
eine Schicht aus verkohlten Getreidekörnern handelt. 
Offenbar wütete in weiten Teilen des Abris eine Feuers-
brunst, die auch sämtliche Getreidevorräte vernichtete. 
Dieser für die hier lebenden Menschen sicher verheeren-
de Brand kann dank einer Radiokarbondatierung und der 
typo-chronologischen Bestimmung des Keramikmateri-
als in die Zeit zwischen 3000 und 2900 v.Chr. eingegrenzt 
werden.
Das Studium pflanzlicher Makroreste (Karpologie), also 
von Körnern und Früchten, ist ein Zweig der Archäobo-
tanik, die sich mit den archäologischen Überresten von 
Pflanzen befasst. Im Fall von Villeneuve wurde bislang le-
diglich eine kleine Vergleichsmenge untersucht (sechs Li-
ter von ursprünglich mehreren hundert bis tausend Litern 
Sediment). Diese erbrachte aber mit 3387 ausgesonder-
ten Makroresten, davon 2435 Fragmente, ein ausgespro-
chen reichhaltiges Fundmaterial. Es handelt sich fast nur 
um Reste von Getreiden. Fast die Hälfte der bestimm-
baren Funde sind Emmerkörner (Triticum dicoccum), 
denen sich Dreschreste derselben Weizenart anschlies-
In Hülle und Fülle.
Ein Speicher im Abri von
Villeneuve 
1 Ansammlung verkohlter Getreidekörner aus der Zeit  
 3000 v.Chr.
2 Ausschnitt aus der Stratigrafie des Felsschutzda-  
 ches mit Blick auf den mit verkohlten Getreidekör-  
 nern angereicherten neolithischen Horizont 
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sen lassen. Die Gerste (Hordeum vulgare/distichon) er-
reicht einen Fundanteil von einem Viertel; davon stellt die 
Nacktgerste nur einen kleinen Anteil (Hordeum vulgare/
distichon var. nudum). Nackt- oder Weichweizen kommt 
nur in geringen Anteilen vor (6,8%). Einige Bruchstücke 
von Grannen sowie eine Trespen-Karyopse (Bromus sp., 
Futterpflanze; Karyopse = Schliessfrucht von Süssgrä-
sern) sind zu vermerken sowie ein unförmiger Pflanzen-
rest. Unkräuter oder besser Begleitpflanzen (also ohne 
gezielte Aussaat wachsende Pflanzen) fehlen in dem 
Getreidelager fast völlig. Das zeigt an, dass die Körner 
vor der Einlagerung ausgesprochen sorgfältig ausgelesen 
worden waren.
Das Spektrum der Getreidearten von Villeneuve/La Bau-
me passt gut zu dem, was wir über die Zusammenset-
zung der Kulturpflanzen des regionalen Neolithikums in 
der zweiten Hälfte des 4. Jahrtausends v.Chr. wissen. 
Ab 3500 v.Chr. nimmt der Emmer an Bedeutung zu, und 
während der Weichweizen (Nacktweizen) ab dem Ende 
des 4. Jahrtausends seltener wird, bleibt die Gerste bis 
ans Ende des 3. Jahrtausends die bestimmende Getrei-
depflanze. Da es sich in Villeneuve um gelagertes Getrei-
de handelt, liegen kaum Hinweise auf den Gebrauch der 
Körner vor; dennoch darf man annehmen, dass sie zu 
Brei und/oder Fladen verarbeitet wurden.
Natürliche Felshöhlungen erfüllten über die Zeiten hin-
weg ganz unterschiedliche Funktionen. Dies erschwert 
zwar einerseits zwangsläufig die Möglichkeit, aus ihnen 
Erkenntnisse zur Kulturgeschichte des Menschen zu zie-
hen, es macht dies aber auch den besonderen Reiz die-
ser Fundstellengattung aus. Erstmals gelang es an einem 
jungsteinzeitlichen Fundplatz der Westschweiz die Einla-
gerung grosser Mengen von sorgfältig verlesenem Getrei-
de nachzuweisen und hier insbesondere von noch unge-
schälten Spelzgetreiden, wie Emmer, die sich besonders 
gut lagern lassen, weil die Körnerhülle einen guten Schutz 
vor Feuchtigkeit, Insekten und sogar Nagern bietet.
Patricia Vandorpe und Michel Mauvilly
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Eine gängige Praxis im Rahmen der römerzeitlichen Be-
stattungssitten war es, den Toten pflanzliche oder tieri-
sche Nahrung mitzugeben. Wie ein Teil der übrigen Grab-
beigaben (z.B. Schmuck, Gefässe, Amulette) wurden sie 
auf dem Scheiterhaufen abgelegt und mit dem Leichnam 
verbrannt. Dabei führte die sauerstoffarme Verbrennung 
bei niedrigen Temperaturen zur Karbonisierung dieser 
Reste, in deren Folge sie erhalten geblieben sind.
Pflanzliche Makroreste aus römerzeitlichen Gräbern sind 
eine wichtige Informationsquelle; für sie interessieren sich 
insbesondere die Archäobotaniker, deren Spezialgebiet 
archäologische Pflanzenfunde sind.
Bei den Ausgrabungen der Nekropole von Arconciel/Pré 
de l'Arche wurden von 55 Gräbern Sedimentproben ent-
nommen. Diese konnten im Labor der Archäobotanik an 
der Universität Basel nach den dort gültigen Standards 
aufbereitet werden, so dass sich die pflanzlichen Makro-
reste anschliessend von der Spezialistin untersuchen lies-
sen. Zwar ist die Auswertung der Sämereien und Früchte 
noch nicht abgeschlossen, die bereits jetzt vorliegenden 
Ergebnisse insbesondere von zwei Gräbern mit umfang-
reichen Makroresten sind jedoch sehr vielversprechend. 
Insgesamt wurden fast 100'000 Samen und Früchte ge-
zählt. Der relativ unterschiedliche Erhaltungszustand ist 
im Kontext von Brandbestattungen nicht ungewöhnlich. 
Recht hoch bleibt der Anteil unbestimmbarer Reste, dar-
unter vor allem Früchte (genauer deren Fleisch) oder Brot 
und Gebäck, dessen Zusammensetzung man derzeit 
noch kaum identifizieren kann.
Die bestimmbaren Reste stammen von nicht weniger als 
65 verschiedenen Pflanzenarten. Bei den meisten handelt 
es sich um Nutzpflanzen. Karbonisierte Getreidekörner 
sind am häufigsten vertreten; sie finden sich in 85% aller 
Gräber. Es handelt sich insbesondere um Dinkel (Triticum 
spelta), gefolgt von Nacktweizen (Triticum aestivum/du-
rum/turgidum). Hinzu kommen Gerste (Hordeum vulgare) 
und Hirse (Panicum miliaceum). In 60% der Grabinventa-
Der Gemüsegarten im 
Jenseits.
Wegzehrung in Arconciel 
1 Nacktweizen und exotische Früchte (Datteln und   
 Feige) als Beigaben auf dem Scheiterhaufen   
 abgelegt 
2 Einige an der Fundstelle gut belegte Hülsenfrüchte  
 (Linsen, Saubohnen und Erbsen)
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re sind ausserdem Hülsenfrüchte in grosser Zahl belegt, 
und hier wiederum vor allem Linsen (Lens culinaris) und 
Saubohnen (Vicia faba). Andere Arten sind deutlich sel-
tener; ihr Vorkommen in 1 bis 20% aller Bestattungen 
hat aber ebenfalls eine eigene Aussagekraft. Zu nennen 
sind hier Feige (Ficus carica), Olive (Olea europaea), Dat-
tel (Phoenix dactylifera), Weintraube (Vitis vinifera), Pfirsich 
(Prunus persica) und Mandel (Prunus dulcis) sowie Kräu-
ter- und Gewürzpflanzen wie Knoblauch (Allium sativum) 
und Koriander (Coriandrum sativum). Einige unter ihnen 
stellen Importpflanzen aus dem Mittelmeerraum dar und 
sind auf römerzeitlichen Fundplätzen nördlich der Alpen in 
der Tat sehr selten. Selten sind auch Wildpflanzen, die vor 
allem von Getreideunkräutern vertreten werden. Letztere 
siedelten sich als natürliche Aussaat in Getreidefeldern 
an, wo sie unabsichtlich mit in die Getreideernte gelangen 
und schliesslich zusammen mit den Getreidekörnern so-
zusagen zufällig auf dem Scheiterhaufen landeten. Dass 
ansonsten die lokale natürliche Vegetation quasi nicht 
vertreten ist, könnte darauf hinweisen, dass die Nekropo-
le gut unterhalten wurde.
Das in den Gräbern von Arconciel geborgene Pflanzenin-
ventar ist bemerkenswert, weil es sich bei den bestimm-
baren Früchten und Gewürzpflanzen sämtlich um solche 
handelt, die erst mit den Römern in unsere Gebiete ka-
men. Dabei sind etwa Dattel, Olive und Mandel als echte 
Importe anzusehen, während Feige, Weintraube, Pfirsich, 
Knoblauch und Koriander auch Eingang in den lokalen 
Anbau gefunden haben.
Im Hinblick auf die Beigabe von Pflanzen, bestätigt Ar-
conciel die Beobachtungen in anderen römerzeitlichen 
Nekropolen der Schweiz: Das Spektrum umfasst insbe-
sondere Grundnahrungsmittel wie Getreide und Hülsen-
früchte, sowie einige exotische Esswaren. 
Patricia Vandorpe Naturwissenschaftliche Analyse und Fachbeitrag
Patricia Vandorpe, Archäobotanik (IPNA - Integrative Prähistorische 
und Naturwissenschaftliche Archäologie, Universität Basel)
Ausgewählte Literatur
M. Petrucci-Bavaud – S. Jacomet, «Zur Interpretation von Nah-
rungsbeigaben in römerzeitlichen Brandgräbern», Ethnographisch-
Archäologische Zeitschrift 38.3-4, 1997, 567-593.
P. Vandorpe – S. Jacomet, «Remains of burnt vegetable offerings in 
the temple area of Roman Oedenburg (Biesheim-Kunheim, Alsace, 
France) – First results», in: J. Wiethold (éd.), Carpologia. Articles réu-
nis à la mémoire de Karen Lundström-Baudais, Actes de la table 
ronde de Bibracte (2005), Glux-en-Glenne 2011, 87-100.
MIT PFOTEN UND BLATTWERK53
Nehmen wir mal an, in unserer Gegend fördern archäo-
logische Ausgrabungen Reste eines römerzeitlichen Ge-
bäudes zu Tage, so dürfen wir in der Regel davon aus-
gehen, dass es bereits seit dem Ende der Antike zerstört 
war. Gleichwohl werden sich noch ausreichend archi-
tektonische Überreste finden, die zumindest eine Teilre-
konstruktion des Bauwerks erlauben – etwa solche von 
Wandmalereien, anhand derer wir Rückschlüsse auf das 
ursprüngliche Aussehen der mit Fresken geschmückten 
Wände erhalten oder ein Säulenbruchstück, mit dem sich 
der Umfang und die Grösse der originalen Säule errech-
nen lassen, und dann – weil sich antike Architekten bis zu 
einem gewissen Grad an geregelte Proportionsvorgaben 
hielten – auch eine Rekonstruktion der Säulenreihe selber 
ermöglicht, in der die betreffende Säule stand und wel-
che wiederum eine Gebäudefassade zierte. Obwohl jede 
Rekonstruktion zumindest in Teilen hypothetisch bleibt, 
gelingt es dem Archäologen dennoch anhand der Bau-
reste ein plausibles Bild vom architektonischen Rahmen 
der Fundstelle zu zeichnen.
Wenn also verlorene Gebäude, zumindest virtuell, wieder 
erstehen können, wie steht es dann mit dem natürlichen 
Umfeld, in das diese Bauwerke eingebettet waren? Auf 
diese wichtige Frage kann die Archäologie alleine keine 
Antwort geben. Dazu benötigt sie die Hilfe der Umwelt-
wissenschaften. In diesem Zusammenhang stellen Sedi-
mente unter bestimmten Voraussetzungen geradezu eine 
Goldgrube für grundlegende Informationen und Daten 
dar. Beim Sieben und beim Blick durchs Mikroskop fin-
den sich immer wieder winzige Pflanzenreste, Kohleparti-
kel, Körner und sogar Pollen und Sporen. Sie geben uns 
für jeweils einen bestimmten Zeitraum Hinweise auf das 
Aussehen der Vegetation im Umland der Fundstelle.
Pollenregen und 
Sporenland. Vallon im Sieb
1 Kiefern- und Birkenpollen
2 Vallon und sein Umland im 3. Jahrhundert
3 Die Ansiedlung am Beginn des 3. Jahrhuderts
Fig. 1 Pollens de ….
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Der Fundplatz von Vallon/Sur Dompierre eignet sich für 
solche Untersuchungen ganz besonders gut, denn die 
bei den Gebäuderesten entnommenen Sedimentproben 
enthielten viele Pollen und Sporen, die vom Wind herbei-
getragen im lehmigen Bachufer des Larets eingeschlos-
sen worden waren. Diese winzigen Partikel lassen die an-
tike Landschaft um Vallon neu erstehen: Zwischen dem 
1. Jahrhundert v.Chr. und den ersten Jahren nach Christi 
Geburt repräsentieren Pollen der büschelig in Feuchtzo-
nen wachsenden Riedgräser (Cyperaceae) die typische 
Vegetation von Gewässerrändern. Hinzu kommen Baum-
pollen, wie die von der Erle, sowie Pflanzen, die offene, 
durch menschliche Aktivitäten frei gehaltene Flächen (z.B. 
Laufbereiche, Strassenränder) besiedeln. In Fundschich-
ten des Konstruktionsniveaus des ersten Gebäudes ist 
ebenfalls Bewuchs von Gewässerrändern nachgewie-
sen (z.B. Sanddorn). Ausserdem finden sich Pollen von 
Süssgräsern, bestimmten Unterarten der Korbblütler 
(Anthemideae) und Zichoriengewächsen (Wegwarte), die 
eine offene Graslandschaft in der Umgebung bezeugen. 
Die Getreidepollen stammen wohl eher von Lager- oder 
Dresch- und Worfelplätzen als von den Feldern selber. 
An Bäumen gab es Erle, Birke, Eiche, Esche, Hasel und 
Kiefer sowie die Tanne, die am Fundplatz auch in Form 
von zu Wasserleitungen verarbeitetem Holz nachgewie-
sen ist. Schliesslich breiteten sich vor dem Gebäudekom-
plex Gärten aus, für deren Bewuchs die Pollen zwar nur 
wenige Hinweise liefern, gleichwohl Hecken und Büsche 
zwischen Kräuterbeeten angenommen werden können.
Jeder noch so wohl klingende Pflanzenname in einer Be-
schreibung reicht jedoch kaum aus, die Landschaft vor 
unserem Auge tatsächlich wieder erstehen zu lassen. 
Dies gelingt am allerbesten mit einem echten Bild. Zu 
diesem Zweck wurden auf Grundlage der wissenschaft-
lichen Ergebnisse sieben Aquarelle geschaffen, die das 
antike Vallon und seine Umgebung zeigen, sechs davon 
übrigens aus Anlass des zehnjährigen Jubiläums des Mu-
sée Romain de Vallon:
Im ersten blickt man von den umliegenden Höhen nach 
Südosten auf das antike Gebäude und die dahinter lie-
gende Graslandschaft mit Feldern und Hecken.
In den sechs anderen Aquarellen blickt man aus der ent-
gegengesetzten Richtung, von der Ebene aus auf die An-
siedlung. Jedes dieser Bilder zeigt das Anwesen zu einer 
anderen Zeit: von der ersten vorrömischen Ansiedlung 
über die Zeit des ausgehenden 1. bis 5. Jahrhunderts bis 
ans Ende der Besiedlung im Frühmittelalter, als in den Ru-
inen des Nordgebäudes ein kleiner Friedhof eingerichtet 
wurde. Die nach Jahreszeiten unterschiedenen Lebens-
bilder führen uns vor allem auch die Veränderungen ei-
ner Landschaft vor Augen, die der Mensch seit mehr als 
zweitausend Jahren mitgeformt hat!
Jacques Monnier
Naturwissenschaftliche Analysen und Fachbeiträge
Patrice Brenac, Palynologie (Archéolabs, F – St-Bonnet de Cha-
vagne)
Brigitte Gubler, Aquarell (Lausanne)
Bernard Reymond, Aquarell (Yverdon-les-Bains)
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Wer unserer frankophonen Leser erinnert sich nicht an die 
wunderbare von Guy Lux moderierte Fernsehsendung 
«Le Schmilblick» aus dem Jahr 1969 oder an deren ge-
lungene Parodie in einem Sketch von Coluche? Worum 
es da ging? Der Begriff «Schmilblick», eine Wortschöp-
fung des Humoristen Pierre Dac, ist ein Wort ohne jede 
Bedeutung, das in einem Satz jedes beliebige Wort er-
setzen kann. Bei dem Spiel im Fernsehen mussten die 
Kandidaten durch gezielte Fragen an den Moderator 
einen nicht sichtbaren Gegenstand, eben den «Schmil-
blick», erraten. «Faire avancer le Schmilblick» ist seither 
eine feststehende Redewendung der Alltagssprache für 
«eine Lösung vorantreiben» geworden. Nicht viel anders 
als für die Kandidaten in diesem Spiel – allerdings mit 
dem Objekt vor Augen – ist die Ausgangssituation des 
Archäologen, wenn er einen archäologischen Fund ein-
ordnen will: Ohne zu wissen, was er da vor sich hat, muss 
er die Natur des Gegenstandes ergründen, sein Alter und 
seine Funktion bestimmen: Worum handelt es sich und 
wozu diente es? Viele der anstehenden Fragen können 
nicht beantwortet werden und so bleiben oft beispielswei-
se der jeweils ursprüngliche Eigentümer oder Hersteller 
unbekannt. Vielfach werden bei der Lösung des Rätsels 
Erwartungen enttäuscht; im schlechtesten Fall ist das Er-
gebnis reine Fantasie oder fehlerhaft.
Auf schwierige Fälle gibt es unterschiedliche Reaktionen. 
Bleiben die Forschungen ohne Erfolg, dann wäre ein Weg 
die Auslassung – rätselhafte Funde werden einfach bei-
seitegelassen, ins Depot verräumt und nicht veröffent-
licht. Der andere Weg ist fruchtbarer: Man publiziert die 
Gegenstände, weist auf das Problem hin und hofft auf 
eine öffentliche Resonanz, die einem bei der Lösung des 
Rätsels weiterbringt. Bevor aber solche Knacknüsse ver-
öffentlicht werden, kann der Archäologe einen ganzen 
Strauss an Nachbar- und Hilfswissenschaften anrufen: 
Mineralogie, Geologie, Archäobotanik, Bodenkunde, Ar-
chäozoologie, Anthropologie und Genetik, Numismatik, 
Heraldik, Paläografie und Paläoethnologie – die Liste lies-
se sich problemlos verlängern!
Für bestimmte Fragestellungen reicht aber der Beitrag 
akademischer Forschungsbereiche nicht aus. Hier hel-
fen die experimentelle Archäologie oder das Wissen um 











Herstellungstechnik eines bestimmten Keramiktyps bes-
ser einem Töpfer oder diskutiert die Rekonstruktion von 
Lederfunden mit einem Schuhmacher. Sie besitzen das 
Know-How, um die spezifische Problematik erhellen zu 
können. Dabei wird deutlich, wie sehr uns aus kulturhis-
torischer Sicht das fortschreitende Aussterben uralter 
Handwerkskünste als Folge der Industrialisierung immer 
weiter von der Lebenswelt unserer Vorfahren abschneidet 
und wie viel wertvolles Wissen und spezielle Fähigkeiten 
unwiederbringlich verloren gehen!
Nehmen wir als Beispiel den Umgang mit Pferden. Pfer-
de werden kaum noch als Arbeitstiere genutzt, sondern 
vor allem als Begleiter und Akteure in Freizeit und Sport. 
Nur ein kleiner Teil der Bevölkerung hat noch Bezug zu 
diesen Tieren und kennt die für ihre Nutzung nötige Aus-
rüstung. Zwar weiss jeder, was ein Steigbügel, eine Spore 
oder eine Trense ist, aber schon ein simples Eisengerät, 
das bei den Ausgrabungen im Graben des Remundtores 
(zwischen 1536 und 1641) von Freiburg gefunden wurde, 
stellt uns vor ein Rätsel. Die gebogene Eisenklinge mit ei-
nem Rinderknochen (Fusswurzel) als Griff entpuppte sich 
als Schweissschaber, mit dem man Schweiss oder Was-
ser aus dem Fell von Pferden schabte. Um einen solchen 
Gegenstand zu erkennen, reicht es nicht aus, einmal auf 
einem Pferd gesessen zu haben. Man muss auch wissen, 
wie es richtig versorgt wird – und so verkleinert sich ipso 
facto die Zahl der um die Bedeutung des Fundes wissen-
den Personen noch weiter.
Ein anderes Beispiel ist ein Glöckchen aus Buntmetall, 
das sich im Fundmaterial der Zeit vor 1416 in einem Haus 
in Murten fand. Angesichts seiner schlecht erhaltenen 
Oberfläche und der Tatsache, dass solche Schellen im 
Mittelalter in der Regel unverziert waren, bestand keine 
grosse Hoffnung, Anhaltspunkte zu seiner Deutung zu 
bekommen. Umso grösser war die Überraschung, als bei 
der Reinigung das Wappen von Humbert, Bastard von 
Savoyen (1377-1443) zum Vorschein kam: Gut erkenn-
bar sind das durchgehende weisse Kreuz, das mit fünf 
blauen liegenden Halbmonden belegt ist, und die Auf-
schrift «Ala hla», bei der es sich um sein fehlerhaft tran-
skribiertes Motto «Gott ist gerecht» handelt. Damit drängt 
sich die Frage auf, wozu die Schelle diente und wie sie in 
das Haus in Murten kam. Einen Teil der Antwort lieferten 
die Fachleute für altes Lederhandwerk von Gentle Craft 
in Lausanne. Als sie eine Abbildung der Schelle sahen, 
dachten sie sofort an ein Falkenglöckchen. Den anderen 
Teil der Antwort, nämlich zur Bedeutung des Fundorts, 
WER, WIE, WAS?57
Die Reste der Wandmalerei aus der Franziskanerkirche 
zu Freiburg hätten ohne die geduldige Puzzlearbeit in 
der Restaurierungswerkstatt niemals die Handschrift ih-
res Urhebers erkennen lassen – was fehlt, ist nur noch 
die Signatur! Die unscheinbare kleine Bleischeibe aus 
Arconciel eröffnet uns die Möglichkeit, den Weg eines 
seit der Antike hoffnungsvoll genutzten Wundermittels 
nachzuzeichnen. Die Vielfalt der Fragen, die sich ange-
sichts der beiden Lämmer Gottes aus Murten und La 
Tour-de-Trême eröffnet, wäre ohne genaues Hinschauen 
und Nachforschen nicht zu bändigen gewesen. Zwar fin-
den wir dank der Inschriften und Kritzeleien schliesslich 
die Lösung für die rätselhaft anmutende Verwendung der 
an sich alltäglich erscheinenden Gegenstände aus Châb-
les, Murten und Estavayer-le-Gibloux. Aber hätten nur ein 
oder zwei Buchstaben gefehlt, wären die Fragezeichen 
stehen geblieben. Schliesslich lüfteten sich die Rätsel um 
die geflügelte Statuette aus Vallon nicht mit einem flüchti-
gen Blick auf den Fund und das merkwürdige Tonobjekt 
aus Arconciel wird uns als ältester derartiger Fund auf 
Schweizer Boden weiterhin Rätsel aufgeben. Was ist es 
denn nun, eine Pintadera? Was sonst!? In diesem Fall «le 
Schmilblick peine à avancer»…
Gilles Bourgarel
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trug ein Geschichtsstudent bei, der für seine Abschluss-
arbeit die Schriftquellen zur Familiengeschichte Humberts 
durchging. Demnach hatte Amadeus VIII. seinen Halb-
bruder Humbert nach dessen Befreiung aus türkischer 
Gefangenschaft ins Schloss nach Murten eingeladen. Da 
Humbert begeistert von der Beizjagd war, dürfte ihn sein 
persönlicher Falkner begleitet haben. Dieser war anschei-
nend in dem Haus einquartiert gewesen, in dem man 
jüngst die Schelle gefunden hatte, also in der Hauptgas-
se 24! Dieser Fall ist insofern singulär, als die schriftlichen 
Quellen zum savoyischen Fürstenhaus gut erhalten sind 
und ausreichend Informationen liefern, die Geschichte 
des unscheinbaren Fundes nachzuzeichnen.
Schon die beiden Beispiele von Funden aus der jüngsten 
Menschheitsgeschichte zeigen Schwierigkeiten auf, mit 
denen Archäologen bei der Deutung ihrer Funde kon-
frontiert sind. Noch schwieriger wird es, je weiter man in 
der Zeit zurückgeht, und vor allem auch dann, wenn es 
sich um Gegenstände handelt, die rein dekorativen Zwe-
cken dienten oder mit Kulthandlungen in Zusammenhang 
standen. Hier reicht es nicht aus, sich auf die praktischen 
Fragen, wie etwa nach ihrer Funktion, zu konzentrieren. 
Ihre Deutung erfordert vielmehr die Auseinandersetzung 
mit dem Denken und den Ideen, die ihrer Verwendung 
zugrunde liegen – eine sehr schwere Aufgabe, vor allem, 
wenn Schriftquellen fehlen... Diese Unklarheit kann aber 
auch als Vorwand dienen, nämlich dann, wenn rätselhafte 
Funde vorschnell als «kultisch» deklariert werden – eine 
Eigenart, die sich wunderbar in den Arbeiten des Illust-
rators vergangener Bauwerke, David Macaulay, verewigt 
findet.
Abseits aller Klischees präsentiert die Ausstellung «Ar-
cheoquiz» unter der Überschrift «Wer, Wie, Was?» Objek-
te, anhand derer sich beispielhaft der Prozess der Deu-
tungsfindung, also die Identifikation, Interpretation und 
Einordnung von Funden, aufzeigen lässt.
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Wie gut sich doch dieser fragezeichenförmige 
Schweissschaber als Symbol für rätselhafte Gegen-
stände eignet (Freiburg/Remundtor, 1536-1641;
H. 20 cm)
1 Ausschnitt des wieder zusammengesetzten Wand- 
 dekors
2 Gegenüberstellung der Fragmente aus der Fran-  
 ziskanerkirche mit dem Retabel der Bugnon aus   
 der Hand von Hans Fries (Anfang 16. Jahrhundert)
3 Vermuteter ehemaliger Standort der Wandmalerei in  
 der Kirche (alter Lettner)
4 Ergänzte Rekonstruktion der in der Franziskaner-  
 kirche entdeckten Malereifragmente
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Ein Riesenpuzzle.
Die schillernde Farbpalette 
der Freiburger Franziskaner
Unter der 1985 bis 1990 renovierten Franziskanerkirche 
fanden sich tausende vielfarbige Bruchstücke von Wand-
verputz. Bei der sorgfältigen Reinigung und ersten Sich-
tung kamen mit ausgesuchter Feinheit gemalte Gesichter, 
Hände, Architekturelemente und Landschaften zum Vor-
schein. Die für eine Wandmalerei ungewöhnlich reichhal-
tige Farbpalette weckte sofort die Neugier der Fachleute 
und schon während der ersten Suche nach anpassen-
den Stücken gelang es, aus den Fragmenten Bilder von 
Personen zusammenzufügen, von denen einige pelzver-
brämte Kleidung tragen und andere mit einem Heiligen-
schein geschmückt sind, was auf eine religiöse Szenerie 
hinweist. Bemerkenswert sind die Säulendarstellungen 
mit ihrer untypischen Kapitellform.
Wie sind diese Malereien zu bewerten? Wann sind sie ent-
standen und wo waren sie ursprünglich zu sehen? Wann 
und aus welchem Anlass wurden sie zerstört? Dank der 
Unterstützung des Schweizerischen Nationalfonds war 
es möglich, über ein interdisziplinäres Forschungsprojekt 
diesen Fragen nachzugehen – und so versammelte sich 
ein Kreis aus Archäologen, Kunsthistorikern, Geowis-
senschaftlern und Fachleuten für die Restaurierung und 
Konservierung von Kunstgegenständen vor dem ausser-
gewöhnlichen Meisterwerk.
Aus der Abfolge der angepassten Bruchstücke er-
schliesst sich ein Fries mit der spektakulären Länge von 
fast 9 Metern! Sein Dekor gliedert sich rhythmisch mittels 
gemalter Säulen mit Kapitellen. Die sich darauf abspie-
lende Szenerie zeigt das Innere von Ladengeschäften, in 
denen Menschen Tätigkeiten aus den Bereichen Handel 
und Handwerk auszuüben scheinen – Tuchhändler, Gold-
schmiede… Die strohgedeckte Holzarchitektur, die reich 
geschirrten Pferde, die Menschen in Brokatgewändern 
und vor allem auch das umwölkt dargestellte Bild von 
Gottvater sprechen dafür, dass sich unter den Szenen 
eine Anbetung der Magier finden sollte. Die Fundsituati-
on der bei den Trümmern des alten Lettners liegenden 
Bruchstücke und die Tatsache, dass sie ursprünglich auf 
einer Ziegelmauer sassen, sprechen für die Hypothese, 
dass diese grossflächige Wandmalerei im Kirchenraum 
oberhalb der Kapellen angebracht war, welche Schiff und 
Chor voneinander trennten. Zu diesem Standort passen 
auch die Abmessungen der Malerei. Eine weitere Verbin-
dung ergibt sich aus der auf den Bruchstücken erkennba-
ren Ikonografie, denn die in diesem Bereich aufgestellten 
Altäre nehmen ihrerseits ebenfalls auf verschiedene Zünf-
te Bezug (Tuch- und Schuhmacher, Händler). Der Lettner 
musste 1745 einem neuen Kirchenschiff weichen und mit 
ihm auch die Wandmalerei. Ihre Reste blieben fast 250 
Jahre vergraben und vergessen.
Die vorzügliche Qualität des Kunstwerks wird durch die 
visuelle und physisch-chemische Analyse bestätigt. Die 
mit grosser Sorgfalt ausgeführte Malerei ist ausserordent-
lich nuanciert, reich an verschiedenartigsten Pigmenten 
und mit subtil abgetönten Farbvariationen ins Werk ge-
setzt worden. Die vergleichende Analyse von Gesichts-
zügen, Architektur und Gewandung führt schnell zur 
Einschätzung, dass die Wandmalerei um das Jahr 1500 
entstanden sein muss. Die besondere Form der Kapitelle, 
der Faltenwurf der Stoffe und die an manchen Stellen ge-
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radezu verwegenen Farbkombinationen lenken unseren 
Blick auf einen in genau diesen Jahren in Freiburg tätigen 
Künstler: Hans Fries – ein Maler, von dem die Franzis-
kanerkirche selber ein Werk bewahrt. Infrarotaufnahmen 
von Altaraufsätzen aus der Hand von Fries lassen die 
Anzeichnungen unter den Malschichten erkennen. Dank 
dieser Aufnahmen ergeben sich neue Vergleichsmöglich-
keiten, denn an den Stellen, wo die Farbfassung auf den 
Putzfragmenten aufgrund der Lagerungsbedingungen im 
Boden verloren ging, finden sich auch auf den vorliegen-
den Malereifragmenten aus der Franziskanerkirche Spu-
ren von Anzeichnungen. Diese stimmen in vielen Details 
mit denen auf den Gemälden von Fries überein.
Nur wenige Künstler dieser Zeit erreichten ein solches 
Können! Die erfolgreiche Herkunftsbestimmung dieser 
Wandmalerei aus der Franziskanerkirche erweitert in si-
gnifikanter Weise das Œuvre von Hans Fries und führt 
zur Entdeckung eines Freiburger Kulturguts ersten Ran-
ges. Dies umso mehr, als die Malerei auf Wandverputz 
für den berühmten Freiburger Maler bislang nur in einem 
einzigen Fall nachgewiesen war.
Brigitte Pradervand
Das Felsschutzdach von Arconciel/La Souche wurde in 
der Zeit der letzten Jäger- und Sammlergesellschaften, 
also zwischen 6800/6600 und 5000 v.Chr., vielfach von 
Menschen genutzt. Gerade die Abfolge von ausgespro-
chen fundreichen Kulturschichten aus dem Spät- und 
Endmesolithikum sind ein Hauptcharakteristikum der 
Fundstelle. Der Fundstoff, der sich vor allem aus Steinin-
dustrie, Tierknochen und Pflanzenresten zusammensetzt, 
umfasst nicht nur – ungewöhnlich genug – eine Keramik-
scherbe aus einer Kulturschicht der Zeit um 5000 v.Chr., 
sondern auch einen auffälligen Gegenstand aus gebrann-
tem Lehm, der sich in einer um 6000 v.Chr. datierten Feu-
erstelle fand.
In einer der Aufsichten zeigt der Fund heute eine nicht 
ganz quadratische Fläche. Einige Auffälligkeiten, etwa die 
gerundeten Ecken und die Risse, verweisen aber darauf, 
dass das nicht seine ursprüngliche Form gewesen sein 
dürfte. Vermutlich handelte es sich einmal um ein eiför-
miges Objekt. Die eine, leicht konvexe Seite trägt einen 
Dekor aus mehr oder weniger parallelen Reihen aus ur-
sprünglich fünf punktförmigen Eindrücken. An einigen 
Stellen blieben davon nur noch drei Punkte erhalten. 
In manchen der Vertiefungen befinden sich Reste einer 
weissen Substanz, bei der es sich um eine Paste aus ge-
mahlenen Knochen handeln könnte. An der Gegenseite 
sitzt ein griffartiger Auswuchs, der dem Objekt zusam-
men mit den anderen Merkmalen das Aussehen eines 
Stempels gibt. Ist das aber auch seine Funktion? Handelt 
es sich tatsächlich um eine Gerätschaft, die im Zusam-
menhang mit Kunstschaffen steht? Birgt es eine über-
geordnete, symbolhafte Bedeutung oder diente es doch 
nur profanen Zwecken? Ist es vielleicht ein Spielzeug? 
Die chemische Zusammensetzung des Lehms, aus dem 
das Fundstück besteht, bezeugt, dass es zwar nicht di-
rekt auf der Fundstelle selber hergestellt, aber wohl doch 
auch nicht von weit her eingeführt worden war. Offenbar 
stammt es aus dem lokalen oder regionalen Umfeld.
Normalerweise führt uns bei der Deutung von Fundge-
genständen der formale Vergleich mit dem zeitgleichen 
Material anderer Fundstellen der Region weiter. Dies ist 
aber bei dem stempelartigen Lehmobjekt aus Arconciel 
nicht der Fall. Zugleich darf der ans Ende des 7. Jahrtau-
Pintadera! Arconciel drückt 
seinen Stempel auf
1 Die Pintadera von alle Seiten (Dm. 48/43 mm)
2 Eine heutige Pintadera von den Balearen (E)
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sends datierte Fund als geradezu erstaunlich gelten, findet 
sich doch der erste Nachweis von Keramik am Platze erst 
tausend Jahre später. Offenbar gehört das Stück in keine 
der bislang aus der Region bekannten Fundkategorien. 
Fündig wird man erst beim Blick nach Südosteuropa, wo 
wir mehr als 1000 km von Arconciel entfernt die im Hin-
blick auf Form und Zeitstellung tatsächlich besten Verglei-
che in Kulturschichten der zweiten Hälfte des 7. Jahrtau-
sends antreffen. Die dort als Stempel interpretierten und 
Pintadera genannten Fundstücke tragen geometrischen 
Dekor. Das Wort «Pintadera» leitet sich vom spanischen 
«pintado», «bemalt» ab und impliziert damit bereits seine 
Funktion. Bekannt sind solche Objekte etwa von den Ka-
naren, wo man sie noch heute zur Körperbemalung ver-
wendet. Im Mittelalter kennzeichneten Familien mit derar-
tigen Stempeln ihre im Gemeinschaftsofen gebackenen 
Brote oder verzierten damit Stoffe, Leder u.ä. Soweit der-
zeit übersehbar und im Fall, dass die Interpretation zutrifft, 
handelt es sich bei dem Fund von Arconciel um eines der 
ganz wenigen aus Lehm gefertigten Zeugnisse mesolithi-
schen Kunstschaffens in Mittel- und Westeuropa. Die aus 
Punkten bestehende Ornamentik passt dabei ausgespro-
chen gut zu den wenigen derzeit bekannten, insgesamt 
aber geometrisch-abstrakt gehaltenen Dekorationsarten 
des regionalen Epipaläolithikums und Mesolithikums. 
Möglicherweise liefern die rezenten Vergleiche von den 
Kanarischen und Balearischen Inseln einen Hinweis auf 
die Funktion des Fundes: Vielleicht diente er dazu, nach-
gerade Zeichen zu setzen, etwa für die Zugehörigkeit zu 
einer bestimmten Gemeinschaft von Menschen, die in 
Arconciel lebten. Damit eröffnet der Fund neue Fragen, 
etwa zu den Beziehungen, die die noch umherziehenden, 
hiesigen prähistorischen Gemeinschaften mit den bereits 
sesshaften Kulturgruppen auf dem Balkan unterhielten.
Zurzeit entzündet sich an dem Fund und seiner Deutung 
in Fachkreisen eine lebhafte Diskussion – ohne andere 
stimmige Deutungsansätze ist die Hypothese von der 
Pintadera aber nicht so einfach von der Hand zu weisen.
Michel Mauvilly
Ausgewählte Literatur
M. Mauvilly – L. Dafflon – F. McCullough, «L’abri mésolithique 
d’Arconciel/La Souche: bilan des recherches 2003-2007»,  Freibur-
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WER, WIE, WAS?65
Als man den Bronzemann bei der Ausgrabung entdeck-
te stach als erstes sein starrer Blick ins Auge. Auf dem 
Rücken liegend, erinnerte seine Körperhaltung mit den 
weit ausgebreiteten Armen und den ausgestreckten Bei-
nen an ein Kruzifix. Ein liturgischer Gegenstand dieser Art 
wäre aber in einer römerzeitlichen Schuttschicht des 4.-5. 
Jahrhunderts fehl am Platze gewesen.
Nach und nach wurden die Einzelheiten der Statuet-
te freigelegt: mit Bändern umwickelte Arme, die auf der 
feingliedrigen Befiederung zweier ausgebreiteter Flügel 
aufliegen; ein Unterschenkel und ein Fuss fehlen. Wer ist 
der Mann? Eine geflügelte Gottheit der griechisch-römi-
schen Mythologie? Die Antwort verrät uns ein Detail: Die 
gut erkennbaren Bänder an den Armen dienen dazu, die 
Flügel zu befestigen, und über die Brust verläuft eine Art 
Haltegurt, womit sich die Lösung vor unseren Augen aus-
breitet: Es ist kein Gott, sondern eindeutig ein Mensch 
mit künstlichen Flügeln. Es gibt nur zwei Menschen im 
klassischen Sagengut, die sich Flügel umbanden. Es sind 
Ikarus und sein Vater Dädalus, der berühmte antike Archi-
tekt. Er hatte auf Kreta dem Minotaurus – ein Ungeheuer, 
halb Mensch, halb Stier – ein Gefängnis in Form eines 
Labyrinths gebaut und wurde schliesslich zusammen 
mit seinem Sohn vom kretischen König Minos gefangen 
gehalten. Dädalus ersann einen Weg, wie sie durch die 
Luft fliehen könnten. Er montierte mit Wachs aus Federn 
Flügel, die sie sich umbanden. Was dann geschah ist be-
kannt: Ikarus, in seiner Begeisterung, fliegen zu können, 
hört nicht auf den Rat des Vaters und kommt der Sonne 
zu nahe. Das Wachs der Federn schmilzt, die Flügel fal-
len auseinander und der Unglückliche stürzt ins Meer. Die 
Identifikation der jugendlichen Gestalt aus Vallon als Ika-
rus ist klar. Die Statuette als solche gibt aber Rätsel auf.
Da wäre als erstes die Tatsache, dass die in der Antike 
beliebte Geschichte vom Fall des Ikarus eher wenig Reso-
nanz in der damaligen Kunst fand. Vollplastische Darstel-
lungen wie die aus Vallon sind selten. Unser Fund ist sehr 
ungewöhnlich und es gibt nur eine einzige, zumindest 
annähernde Parallele: eine anscheinend aus Kreta stam-
List auf Flügeln. Mythische 
Verstrickung in Vallon
1 Die restaurierte Statuette, Vorderansicht   
 (Flügelspannweite: ca. 12,4 cm)
2 Die Statuette, Rücken- und Seitenansicht
3 Bronzemedaillon mit Darstellung des Ikarus, der vor  
 den Augen des Dädalus' abstürzt (© Musée romain  
 de Lausanne-Vidy, Dm. 11,8 cm)
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mende Statuette, die im 19. Jahrhundert vom Britischen 
Museum in London angekauft wurde. Als Besonderheit 
sitzt im Rücken des Ikarus' aus Vallon ein mehrfach ein-
geschnürter Fortsatz zwischen den Flügeln. Dieses Detail 
spricht dafür, dass die Figur an etwas befestigt gewesen 
sein muss, von dem wir leider nicht wissen, was es war 
(Tür, Möbelteil, eventuell ein Kandelaber?).
Eine andere noch offene Frage betrifft den Ort, an dem 
sich die Statuette ursprünglich befand, denn die im Gar-
ten des römerzeitlichen Anwesens verteilte Schuttschicht 
war das sicher nicht! Nahe liegend ist es natürlich, eines 
der drei Wohngebäude der Villa ins Auge zu fassen, und 
hier insbesondere das Hauptgebäude mit dem Lararium-
Saal, jenem Raum, in dem das Lararium, die Hauskapel-
le, stand und der ein Mosaik mit mythologischer Thematik 
beherbergt. Dieses so genannte «Bacchus- und Ariadne-
Mosaik» zeigt im Hauptmedaillon die schlafende Ariadne, 
wie sie gerade von einem Satyr im Gefolge des griechi-
schen Gottes Dionysos (der römische Bacchus) entdeckt 
wird. Ariadne ist die Tochter des besagten Minos, zwi-
schen der laut Mythologie eine indirekte Beziehung – jetzt 
wird man hellhörig – zu Ikarus besteht! Dädalus nämlich 
ersann die List, dass Ariadne ihrem Geliebten Theseus, 
der den Minotaurus getötet hatte, ein Wollknäuel geben 
solle. Mit Hilfe des abrollenden Fadens – dem sprichwört-
lichen Ariadne-Faden – fand dieser wieder den Weg aus 
dem Labyrinth heraus. Vielleicht wurde in Vallon in der 
«physischen» Zusammenstellung der Abbilder von Ikarus 
und Ariadne in ein und demselben Raum, die entfernte 
mythologische Verbindung zwischen dem Sohn des Dä-
dalus' und der Tochter des Minos aufgenommen. Däda-
lus, der Angelpunkt der legendären Geschichte, erscheint 
in Vallon zwar nicht in persona. Er ist aber indirekt präsent: 
Bei den Ausgrabungen in dem zum Hauptgebäude gehö-
renden Garten fanden sich Gräben, in denen vermutlich 
Heckenreihen gepflanzt waren. Ihre mäanderförmige An-
lage erinnert an eine Art... Labyrinth!
Der Kreis schliesst sich: Auch Dädalus findet in Vallon 
seinen Platz und das Spiel mit den mythologischen Ver-
bindungen bezeugt, wie sehr der Herr des Hauses in der 
griechisch-römischen Kultur beheimatet war!
Jacques Monnier
Ausgewählte Literatur
J. Monnier, «Vallon à tire-d’aile: une statuette d’Icare dans les jardins 
antiques», Freiburger Hefte für Archäologie 12, 2010, 84-93.
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Während einer Sondierungskampagne im Vorfeld des 
Baus der Autobahn A1 entdeckte man 1985 auf der 
Fundstelle von Combette einen merkwürdig aussehen-
den, unvollständigen Dachziegel, der in zwei passende 
Teile zerbrochen war.
Der Ziegelmacher hatte der tegula (flacher, rechteckiger 
Ziegel) vor dem Brand, als ihr Ton schon relativ trocken, 
aber noch weich war, die beiden oberen Ecken abge-
schnitten und mit dem Finger, einem stumpfen Stylus 
(Schreibgriffel) oder einem Holzstöckchen eine zweizeilige 
Buchstabenfolge eingezeichnet. Der Form nach erinnert 
der Ziegel an das Aussehen einer Giebelstele. Wer war 
dieser Handwerker oder sein Auftraggeber, was wollte er 
mit der Inschrift sagen?
Auch wenn die Buchstaben nicht ganz regelmässig und 
genau nebeneinander sitzen, sind sie doch sehr gut aus-
geführt. Die erste Zeile ist leicht zu lesen: Die Erklärung 
für das gut erkennbare Wort OFICINA ist trotz fehlerhafter 
Schreibweise einfach: Das richtig mit zwei F geschrie-
bene oficina bedeutet «Werkstatt». Die zweite Zeile er-
scheint auf den ersten Blick ebenfalls klar, denn ihr Inhalt 
leitet sich aus dem der ersten ab. Auf officina folgt oft ein 
Name im Genetiv als Angabe des Herstellers, so häufig 
in Stempeln auf Ziegeln, Lampen und Gläsern oder auf 
Geschirr.
Bei dieser Lesung würde der Archäologe OFICINA 
MARSVI mit «Werkstatt des Marsuus» übersetzen. Die 
Suche nach einem Beleg für diesen Vornamen und erst 
recht nach einem vergleichbaren Text auf einem Ziegel 
bleibt vergeblich! Hier kommt der Epigrafiker ins Spiel – 
und er erkennt, dass der letzte Buchstabe kein I, son-
dern ein P ist, und, dass es sich beim zweiten und dritten 
Buchstaben AR um eine Ligatur, um eine Verschmelzung 
von drei Buchstaben handelt: Aus AR wird AVR. Es heisst 
also nicht OFICINA MARSVI, sondern OFICINA M AVR 
SVP. Gelesen werden muss also oficina M(arci) Aur(elii) 
Sup(eri), was bedeutet «Werkstatt des Marcus Aurelius 
Super». Der Marsuus des Archäologen verwandelt sich 
unter den Augen des Epigrafikers zu Marcus Aurelius Su-
per. Dank dieses Namens lässt sich der Ziegel ans Ende 
des 2. oder in das 3. Jahrhundert n.Chr. setzten. Man 
weiss nämlich, dass der Name Marcus Aurelius unter Kai-
Murten… ist Super! 
Tönerner Werbeslogan
1 Ein Reklameschild: der Dachziegel mit Inschrift
 (36,5 x 28,4/27,5 cm)
2 Der Dachziegel in Fundlage
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ser Mark Aurel (121-180) oder Caracalla (sein Spitzname) 
alias Marcus Aurelius Severus Antoninus (188-217) den in 
den von Rom eingerichteten Provinzen lebenden Freige-
borenen, den so genannten peregrini, bei der Verleihung 
des römischen Bürgerrechtes vergeben wurde. Dies also 
das, was wir über den Hersteller oder den Auftraggeber 
des Ziegels in Erfahrung bringen können.
Da es sich bei dem Ziegel um ein abgeändertes Einzel-
stück handelt, ging es bei der Inschrift nicht darum, mit 
der Urhebermarke den Hersteller des Ziegels selber in 
den Vordergrund zu stellen. Wichtig für die Deutung ist 
die ungewöhnliche Form des Ziegels, die bezeugt, dass 
er nicht flach liegend, sondern hochkant stehend verwen-
det wurde. Vermutlich hing er an einer Türe oder war ne-
ben einem Eingang in die Mauer eingelassen.
Beispiele von Reklame aus römischer Zeit sind sehr selten 
und auf Dachziegeln bislang unbekannt. Es finden sich 
drei in Stein gemeisselte Werbe-Inschriften, wobei zwei 
die Vorzüge einer Steinmetzwerkstatt beziehungsweise 
eines bestimmten Steinmetzen preisen. Auf der dritten 
liest man Ad sorores IIII «Bei den vier Schwestern», was 
anhand von Analogien im Schrifttum als Werbung für eine 
Herberge interpretiert werden kann, in der puellae, also 
junge Frauen, ihre Dienste anboten…
Einige ihrer Geheimnisse gibt die Inschrift auf dem Dach-
ziegel von Combette preis, aber auch der beste Epigra-
fiker der Welt wird niemals alles enthüllen können, was 
in diesem einzigartigen historischen Zeugnis verborgen 
liegt:
Zwar wissen wir nun, dass der zu einem Reklameschild 
umfunktionierte Dachziegel offenbar Kundschaft in die 
Werkstatt des Marcus Aurelius Super ziehen sollte. Aber 
was gab es dort zu kaufen? Ziegel? Vielleicht ging es frei-
lich um ein ganz anderes Handwerk und der Ziegel wurde 
zum Reklameschild, weil er schlicht einfach zu bekom-
men war…
Regula Frei-Stolba
Naturwissenschaftliche Analyse und Fachbeitrag
Regula Frei-Stolba, Epigrafik (Institut d’Archéologie et des Sciences 
de l’Antiquité, Universität Lausanne)
Hans Lieb, Epigrafik (Schaffhausen)
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Eines der vielen Glanzlichter unter den Funden aus den 
Autobahngrabungen kam nahe einer das Hinterland von 
Estavayer-le-Lac durchquerenden Strasse im Bereich 
einer Schmiede und eines angrenzenden Muschelkalk-
steinbruchs aus römischer Zeit zu Tage: eine fragmen-
tierte, ursprünglich wohl versilberte Bronzeschale. In der 
Restaurierungswerkstatt wurde schnell klar, dass sich am 
Rand eine winzige Inschrift (2 mm!) befindet. Weil aber 
der bedenkliche Erhaltungszustand des Fundes jede Ma-
nipulation ausschloss – das stark angegriffene Metall ist 
extrem fragil und puderig korrodiert –, stellte sich die Fra-
ge, wie man es anstellen sollte, die sehr flach eingeritzten 
Zeichen zu lesen.
Diese Hürde liess sich dank zweier parallel laufender Vor-
gehensweisen nehmen: Zum einen transkribierten drei 
Mitarbeiter des AAFR die Ritzungen von Hand, und zwar 
so, wie sie sich ihnen darstellten, unabhängig voneinan-
der und ohne sie zu interpretieren. Zum anderen gelang 
es mittels vergrösserten und mit Kontrasfiltern unterlegten 
Scans von Diapositiven (1997 war die Auflösung der im 
Hause erstellbaren Digitalfotografien noch nicht ausrei-
chend) sämtliche willentlich oder zufällig auf der Oberflä-
che des Fundes entstandenen Ritz- und Kratzspuren he-
rauszustellen. Auch diese Ritzbilder wurden transkribiert. 
Im Ergebnis stimmen die jeweiligen Transkriptionen so gut 
Vorsicht zerbrechlich!
Die Widmung von Châbles
1 Die Schale von Châbles in restauriertem Zustand   
 (Rdm. 13 cm)
2 Die Bronzeschale in Fundlage
3 Detailansicht der Inschrift: a) Foto, b) digitale Bear-  
 beitung des Bildes, c) Transkription der Ritzungen
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überein, dass sie als authentisch angesehen werden dür-
fen – die Lesung kann beginnen.
Sogleich ergab sich eine neue Überraschung: Bei der 
in lateinischer Sprache abgefassten Inschrift handelt es 
sich um eine Kursive, also um eine wenig geläufige und 
selbst für geübte Latinisten kaum lesbare Schreibschrift! 
Die Entschlüsselung erfolgte sozusagen vom Ende her, 
nämlich mit den am besten erkennbaren Buchstaben: 
dem O, I, V, C, X und dem S. Ausserdem findet sich ein 
lambda-artiges Zeichen (λ), das gerne für R steht, wo-
mit sich das Wortende …CVRIO abzeichnet. Wie lautet 
aber der Wortanfang? Für die Lösung ist das dreifache 
vorkommende vertikale Strichbündel massgeblich. Aus 
epigrafischen Studien weiss man, dass zwei parallele Stri-
che für den Buchstaben E und drei aufeinanderfolgende 
vertikale Linien für die Zahl 3 stehen! Aus dem …ERCV-
RIO wird folglich MERCVRIO, dem zwei Buchstaben 
(…V) voran und die Kombination EX … 3 S nachgestellt 
sind. In der Epigrafik (Inschriftenkunde), nicht zu verwech-
seln mit der Kryptografie, helfen vergleichende Analysen 
weiter, über die sich Abkürzungen deuten lassen, allen 
voran das durchgestrichene X (X), bei dem es sich um 
das Symbol für ein römisches Münznominal handelt, den 
Denar. Die Abkürzung AV steht vermutlich für das Adjek-
tiv AVGVSTO, das sonst öfter mit AVG abgekürzt wird. 
Zu guter Letzt steht S für SEMIS, «halb». Die Kritzelei hat 
endlich Form angenommen! Sie lässt sich wie folgt lesen: 
AV MERCVRIO EX X III S oder Au(gusto) Mercurio ex (de-
nariis) III s(emis), was bedeutet «dem Merkur Augustus für 
einen Betrag von dreieinhalb Denaren». Jetzt gilt es noch 
die Schale selber zu interpretieren: Wozu diente sie, wie 
alt ist sie, wie viel war sie wert, und wer hatte sie beses-
sen? Das sind die letztlich wichtigen Fragen!
Der Fundkontext spricht dafür, dass die in einer kleinen 
Grube deponierte Schale bewusst niedergelegt worden 
war. Die für Bronzegeschirr eher seltene Form erlaubt 
eine Datierung in die zweite Hälfte des 3. Jahrhunderts 
n.Chr. Der hochwertige Werkstoff macht klar, dass das 
Gefäss einen gewissen Wert hatte, was im Verein mit der 
Inschrift für eine Funktion als ex voto spricht. Das zwei-
teilige Graffito umfasst denn auch die Widmung für eine 
Gottheit und eine Wertangabe. Aus Untersuchung zu Epi-
grafik und Religion weiss man, dass Merkur einer der am 
meisten verehrten Götter Galliens war. Der Kult, der ihm 
mit seinem Beinamen Augustus galt und der eine enge 
Verbindung zum römischen Kaiser herstellt, ist in unserer 
Gegend gut bezeugt. Bei dem auf der Schale verzeich-
neten Betrag handelt es sich vermutlich um den Kauf-
wert. Solche Angaben sind auf Geschirr und vor allem 
auch auf Votivgaben ungewöhnlich. Leider ist die Wirt-
schaftsgeschichte des 3. Jahrhunderts zu komplex, als 
dass man dem Preis einen tatsächlichen Wert zur Seite 
stellen könnte. Eine Frage bleibt offen: der Name der of-
fenbar auf Anonymität bedachten Person, die dem Gott 
die Schale geopfert hatte!
Clara Agustoni
Ausgewählte Literatur
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Das Dorf Estavayer-le-Gibloux (Gemeinde Le Glèbe) am 
Nordhang des Mont Gibloux steht auf den Ruinen eines 
römerzeitlichen Landguts, einer villa rustica, von deren 
Wohnbereich bislang lediglich der recht luxuriöse Bäder-
komplex untersucht werden konnte. In einiger Entfernung 
dazu, noch auf dem Gelände des Gutshofs standen ein 
Umgangstempel (fanum) mit dem typisch quadratischen 
Grundriss sowie ein beigeordnetes Gebäude, in dem sich 
die Gläubigen aufhielten. Solche Heiligtümer sind im länd-
lichen Raum – wir befinden uns im Hinterland der Haupt-
stadt des römischen Helvetiens, Avenches/Aventicum – 
nicht sehr oft bezeugt. Vom Gebiet des heutigen Kantons 
Freiburg kennen wir bislang nur zwei weitere, nämlich aus 
Meyriez und Riaz. Im Fall von Riaz wissen wir, dass dort 
eine gallische Hauptgottheit verehrt wurde: Mars Caturix, 
der «Kampfkönig».
Wen verehrte man in Estavayer-le-Gibloux? Die Antwort 
fällt schwer, denn bislang fehlen Reste von Götterstatuen 
oder Inschriften. Eine alte Sage erzählt vom Tempel einer 
Göttin Vallonia auf dem Gibloux. Allerdings ist dieses Hei-
ligtum bislang nicht gefunden und es fehlen Anhaltspunk-
te dafür, dass damit das fanum von Estavayer-le-Gibloux 
gemeint sein könnte. Verehrte man in dem fanum einen 
der Hauptgötter wie Mars Caturix oder eher eine lokale 
Gottheit, angesichts des Wasserreichtums am Platze viel-
leicht eine Quellgottheit?
Einen Ansatz zur Klärung dieser Fragen liefern die vie-
len Scherben von Keramikgefässen aus dem Areal des 
Heiligtums. Einige dieser Scherben tragen unscheinbare 
Ritzungen. Setzt man das Puzzle zusammen, montiert 
man also die Passscherben, dann entstehen aus den 
Ritzungen in einigen Fällen Symbole oder Schriftzeichen 
und sogar ganze Wörter. Lässt man die unbestimmbaren, 
unleserlichen Graffiti und die bruchstückhaften Ritzungen 
beiseite, bleiben immerhin vier symbolartige Zeichen, de-
ren Bedeutung uns noch entgeht, und zwölf lateinische 
Wortgebilde übrig. Was sagen sie uns?
Graffiti auf Keramikgefässen können Besitzermarken 
darstellen («dieses Gefäss gehört...»). Sie sind in der 
Regel geritzt und diskret oder verdeckt etwa im unters-
Wortsplitter.
Von Göttern und Menschen 
in Estavayer-le-Gibloux
1 Keramikscherben mit Graffiti
 (rekonstr. H. 25 bis 30 cm)
2 Die zusammengesetzte bemalte
 Keramikflasche mit Graffiti
3 Transkription der Graffiti
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ten Gefässteil oder auf dem Boden angebracht. Anders 
in Estavayer-le-Gibloux, wo die Ritzungen gut lesbar auf 
dem Bauch sitzen; auch auf bemalten Keramikflaschen 
erscheinen sie prominent: Die Schriftlinie folgt den weis-
sen oder roten Farbbändern. Manche besonders sorgfältig 
ausgeführte Schriftzüge erinnern an Majuskelschrift. Diese 
Merkmale sprechen dafür, dass es sich um Weiheinschrif-
ten handelt und die Lesung der Schriftzeichen unterstützt 
die Annahme, dass wir es mit dem Kult für eine weibliche 
Gottheit zu tun haben.
Eine Flasche trägt die Buchstabenfolge [- - -]ADIS, die En-
dung eines keltischen Namens wie etwa «Atadis» (?), die 
auf die Person verweisen könnte, die das Gefäss geopfert 
hatte, sowie DEAII, die keltische Schreibweise des latei-
nischen DEAE, «an die Göttin...», die Initiale P [- - -] und 
schliesslich [- - -]IEAII oder [- - -]NEAII von einem nicht wei-
ter erhaltenen Götternamen.
Auf anderen Scherben finden sich unter den nur schwer 
entschlüsselbaren Wortbildungen anscheinend religiö-
se Formeln, so etwa die Buchstaben DO, bei denen es sich um die Abkürzungen DDO für diis deabus omnibus, 
«Allen Göttern und Göttinnen» oder DOM für deo optimo 
maximo, «Dem gnädigsten und erhabensten Gott» han-
deln könnte. Denkbar wäre aber auch schlicht ein Satzteil 
mit dem lateinischen Verb do, «ich gebe».
Ein beschriftetes Keramikgefäss einer Gottheit zu opfern, 
war in der Antike durchaus üblich. Ein Beleg dafür fand 
sich auf dem Gebiet des Kantons Freiburg in Form eines 
Kruges aus Haut-Vully/Le Rondet. Er trägt auf der Schul-
ter sowie auf dem Bauchansatz ein zweiteiliges Graffito, 
dessen Lesung LAGONA / IS(I)IDI «Iagona für Isis» lautet 
und folglich eine Weihung an die der ägyptischen Mytho-
logie entstammende Göttin Isis darstellt. Für Estavayer-
Le-Gibloux fehlt derzeit noch Vergleichbares; aber viel-
leicht findet sich bei zukünftigen Ausgrabungen genau 
der Scherben, der Aufschluss geben könnte über die 
Gottheit, die man im Tempel am Fuss des Mont Gibloux 
verehrte.
Jacques Monnier
Naturwissenschaftliche Analyse und Fachbeitrag
Richard Sylvestre, Archäologie/Graffitikunde (Echallens)
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Das Lamm Gottes von
La Tour-de-Trême
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1 Drei Scheibenfibeln, die die stilistische Entwicklung  
 des Agnus Dei-Motivs aufzeigen
 a Hilterfingen/Hünibach BE (© Bernisches Histori-  
 sches Museum, Dm. 2,9 cm)
 b La Tour-de-Trême/A la Lêvra (Dm. 3,7 cm) 
 c Meinier/Château de Rouelbeau GE (Dm. 2,9 cm)
2 Verbreitungskarte der Fibeln vom Typ Agnus Dei
2002 fand sich bei Ausgrabungen bei einem Friedhof des 
9. bis 13. Jahrhunderts in der Flur La Tour-de-Trême/A la 
Lêvra ein Gegenstand, der so ungewöhnlich ist, dass er 
für Wert befunden wurde, auf dem Plakat zur Ausstellung 
«Archeoquiz» zu erscheinen.
Es handelt sich um eine gegossene Scheibenfibel aus 
Bronze (Dm. 3,70 cm) mit einem umlaufenden Randde-
kor aus acht Glasflusseinlagen, zwischen denen jeweils 
eine eingravierte Lanzettform sitzt. Im Zentrum bilden 
sechs unregelmässig geformte Grubenzellen mit bunten 
Glasflusseinlagen den Hintergrund für eine naiv gezeich-
nete, schwer erkennbare Tierfigur. Form und Verzierung 
ermöglichen problemlos eine Datierung des Schmuck-
stücks ins Mittelalter, die Suche nach Vergleichen gestal-
tet sich aber schwierig.
Im schweizerischen Bestand ähnlicher Fibeln mit Tierdar-
stellungen fiel der Blick auf eine bronzene Scheibenfibel 
mit bunten Glasflusseinlagen aus Hilterfingen BE am Thu-
nersee. Sie gehört zum so genannten Typ Agnus Dei, für 
den die Darstellung des Lamm Gottes, also eines Schafes 
mit dem Kreuzattribut, namengebend ist. Das Hilterfinger 
und das Greyerzer Stück gleichen sich auffällig, nicht nur 
wegen der ähnlichen Verteilung von Grubenzellen und der 
Farbrhythmik, sondern auch in der Haltung der Tiere. Zwar 
ist bei der Fibel aus La Tour-de-Trême das Kreuz nicht 
mehr erkennbar und die Linienführung ist abgerundeter 
als die der Hilterfinger Parallele, der Vergleich gestattet es 
dennoch, unser Fundstück ebenfalls den allgemein der 
Zeit um 1000 n.Chr. zugewiesenen Fibeln vom Typ Agnus 
Dei zuzuschlagen. Allerdings ist die Nachahmung kein 
genaues Gegenstück und man fragt sich schon, ob der 
betreffende Handwerker eine reale Vorlage oder doch nur 
eine eher flüchtige Erinnerung an eine solche hatte, als 
er die Fibel schuf… Wie kann man sich so grosse Unter-
schiede in der Ausführung zweier Gegenstände erklären, 
die doch Vertreter ein und desselben Typs sind?
Die Geschichte könnte hier zu Ende sein, wäre nicht kürz-
lich bei den Ausgrabungen im Schloss von Rouelbeau 
(Gemeinde Meinier GE) eine genauso interessante Fibel 
zum Vorschein gekommen. Es handelt sich ebenfalls um 
eine bronzene Scheibenfibel mit farbigen Glasflusseinla-
gen, allerdings nun mit einer so unklaren Linienführung, 
dass man sie aus sich heraus nicht deuten kann. Was 
könnten die Linien darstellen? Gibt es eine Parallele, 
anhand der sich der Fibeltyp bestimmen lässt? Diese 
Fragen stellten sich anlässlich einer Ortsbesichtigung in 
Rouelbeau und im Verlauf der Diskussion gelang es tat-
sächlich, eine Antwort zu skizzieren:
Die Degeneration des Motivs, die sich beim Blick vom 
Hilterfinger Exemplar auf das aus La Tour-de-Trême of-
fenbart, erklärt sich vielleicht mit der geografischen Ent-
fernung letzteren vom Ursprungsgebiet des Fibeltyps. 
Bei der Greyerzer Fibel handelt es sich nämlich um den 
bis anhin westlichsten Vertreter des Typs Agnus Dei, 
dessen Hauptverbreitungsgebiet im östlichen Österreich 
und in Slowenien liegt; weitere Funde stammen aus Süd-
deutschland, dem restlichen Österreich sowie von der 
nördlichen Adriaküste. Könnte ein ähnliches Phänomen 
die im Vergleich zur Fibel aus dem Greyerzerland noch 
extremere Degeneration des Genfer Stücks erklären? Die 
Gegenüberstellung der beiden Fibeln erscheint schwie-
rig. Geht man aber Detail für Detail durch, offenbaren sich 
deutliche Übereinstimmungen und die Fibel aus Rouel-
beau präsentiert sich, wenngleich nicht als besonders 
charakteristischer, so doch als in seiner Motivumsetzung 
recht freier Vertreter des zentraleuropäischen Typs Agnus 
Dei! Zugleich handelt es sich um dessen derzeit west-
lichsten Fundpunkt.
Die stilistische Veränderung in der Ausbildung eines Fi-
beltyps, wie sie sich durch die Funde von Hilterfingen, 
La Tour-de-Trême und Rouelbeau manifestiert, könnte 
das Ergebnis eines Herstellungsprozesses sein, der auf 
der geografisch immer weiter vom Ursprungsgebiet des 
Originalmodells stattfindenden Nachahmung aus dem 
Gedächtnis beruht. Am Ende ist das typendefinierende 
Tiermotiv nicht einmal mehr als solches erkennbar. Ohne 
das in La Tour-de-Trême gefundene Bindeglied wäre es 
schlicht unmöglich gewesen, den Genfer Vertreter der Fi-
beln vom Typ Agnus Dei als solchen zu identifizieren!
Reto Blumer
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Im Keller der Kreuzgasse 11 liegen die Überreste vom 
Grossen Stadtbrand von 1416. Bei archäologischen 
Ausgrabungen im Haus fand sich ein reichhaltiges und 
interessantes Fundmaterial, darunter eine kleine verzier-
te, hohle Bronzescheibe. Sie besteht aus zwei dünnen, 
fein gearbeiteten Blechen, die an den Kanten von einem 
um sie herum gebogenen und vielleicht verlöteten Bron-
zeband eingefasst und zusammengehalten werden. An 
den Seiten sitzt auf dem Fixierband je eine flache Ring-
öse, durch die ursprünglich wohl Aufhängeschnüre aus 
Leder, Seide, Pergament oder Hanf liefen. Eine dritte, 
heute beschädigte Öse sass oben, dort, wo die Enden 
des Fixierblechs aufeinander treffen. Möglicherweise war 
in der kapselartigen Scheibe etwas verborgen, das heute 
verschwunden ist.
Der in der Erstpublikation als Siegel gedeutete rätselhafte 
Gegenstand führt uns verschiedene Lebensbereiche vor 
Augen. Während das im Schutt des Brandes gefundene 
Begleitmaterial aus dem Bereich des Weberhandwerks 
die Scheibe in die Kategorie «Alltag» verweist, sprechen 
der religiöse Charakter ihrer Ikonografie und Inschriften für 
eine kirchliche oder liturgische Nutzung.
Weil Siegel vergleichbarer Form und Ausführung fehlen – 
ein Siegel besteht in der Regel aus einem massiven, meist 
schiffchenförmigen Metallplättchen – muss die erste Deu-
tung verworfen werden. Als zweite Möglichkeit wäre an 
einen Gegenstand aus dem täglichen Leben zu denken.
Diente die Scheibe vielleicht als Tuchplombe? Sie fand 
sich ja, wie gesagt, zusammen mit zahlreichen Gegen-
ständen des Weberhandwerks (Webstuhlteile, Karder-
bürste, Reste von Fadenknäueln und Geweben) und das 
darauf dargestellte Lamm ist zugleich das Zunftzeichen 
der Tuchmacher. Dagegen spricht das Werkmaterial un-
seres geheimnisvollen Objekts, bestanden doch Tuch-
plomben, wie ihr Name schon sagt, aus Blei. Handelt 
es sich vielleicht um ein Zunftzeichen, das man an einer 
Kette tragen konnte? Aber es fehlen treffende Vergleiche, 
sodass die Suche in andere Richtungen erweitert werden 
muss, und hier aufgrund der religiösen Bildsprache insbe-
sondere in Richtung Hostiendose oder Pilgerabzeichen.
Auch diese Suche ist ergebnislos: Im Gegensatz zur 
Gerettet durch Flammen! 
Das Rätsel von Murten 
1 Agnus Dei-Medaillon (Avers, Revers und Seite mit  
 Detailansicht vom Fixierblech), das vor einem  
 Banner und einem lateinischen Kreuz das Oster- 
 lamm mit nach rechts gerichtetem Kopf zeigt.  
 Darunter folgt die Inschrift IOh PP XXII   
 (Johannes XXII) und um die Darstellung herum  
 die Worte AGNE DEI MISERE[R]E MEI QVI  
 CRIMIN[A..]. Auf dem Revers ist Christus  
 am Kreuz dargestellt, links davon die Jungfrau  
 Maria und rechts der Heilige Johannes, um die  
 Abbildung herum die Inschrift IhESVC – XPITVS
2 Das Agnus Dei von Campiglia (Toskana, I)
 (Dm. 45 mm)
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Murtner Kapsel, besitzen Hostiendosen, in denen Hostien 
für Krankenbesuche mitgeführt wurden, eine Vorrichtung 
zum Öffnen und Schliessen. Da sie ausserdem beidsei-
tig verziert ist und also auch beidseitig betrachtet werden 
sollte, handelt es sich nicht um ein Pilgerabzeichen, denn 
diese wurden an einer Seite am Hut oder am Umhang 
festgesteckt oder aufgenäht.
Erfreulicherweise gibt es aber den stark beschädigten 
Fund von Campiglia (Toskana, I), ein fast vollständig mit 
unserem übereinstimmender Gegenstand, der dort als 
Behälter für ein mittelalterliches Andachtsmedaillon, näm-
lich für ein Agnus Dei-Wachstäfelchen interpretiert wird.
Solche weissen Wachstäfelchen, die das Lamm Gottes 
darstellen, stellte man entweder in einem freistehenden, 
monstranzartigen Behälter, dem so genannten Ostenso-
rium  zur Schau oder bewahrte sie in Medaillons und Me-
tallkapseln auf, die dank der Ösen hängend präsentiert 
oder getragen wurden. Solche Wachsformen wurden im 
Mittelalter vom Papst oder einem seiner Bevollmächtig-
ten gesegnet. Derartig mit schützenden Eigenschaften 
ausgestattet halfen sie gegen alle Arten von Unglück und 
wurden auf der Brust oder am Gürtel getragen oder im 
Haus aufgehängt.
Die zwischen 1316 und 1334 hergestellten Agnus Dei-
Medaillons aus Murten und Campiglia sind die bislang 
ältesten dinglich überlieferten Nachweise ihrer Art. Eine 
Generation lang hing das eine Haus und Bewohner 
schützend in der Kreuzgasse 11, bis es 1416 zum Frass 
der Flammen wurde und das darin aufbewahrte Wachs-
täfelchen schmolz!
Das Medaillon stürzte zusammen mit dem Schutt der in 
der Feuersbrunst einbrechenden Stockwerke in den Kel-
ler oder wurde dort unter ihm begraben. Fast 600 Jahre 
blieb es so liegen, bis nun seine wahre Natur aufgedeckt 
wurde: das Andachtsbild eines frommen Murtners!
Anne-Francine Auberson
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Auf dem alten Weg zur Furt über die Sarine zwischen Ar-
conciel und Illens fand sich ein bemerkenswerter Gegen-
stand von nur etwa 25 mm Durchmesser. Die Rückseite 
ist glatt, die Vorderseite zeigt eine nach rechts gerichte-
te drapierte Büste mit Lorbeerkranz und eine Inschrift. 
Brustbild sowie Aussehen und Ausführung der Inschrift 
erinnern an Münzen, aber die glatte Rückseite und das 
Material – Blei oder eine stark bleihaltige Legierung – 
schliessen diese Deutung aus. Die oben beginnende und 
nach rechts um das Porträt laufende Inschrift lautet «TER. 
F. GING TESTA D ORO IN VEN». Was bedeutet sie und 
wozu diente der Gegenstand? Auf der Suche nach einer 
Erklärung tastet man sich durch einschlägige Artikel bis 
zur sicheren Deutung an die Buchstaben heran: Ter(iaca) 
f(atta) alla Testa d’Oro in Ven(ezia), was übersetzt «The-
riak hergestellt unter dem Apothekerschild des goldenen 
Kopfes in Venedig» heisst.
Der Name Theriak leitet sich vom altgriechischen theria-
kos «die wilden Tiere betreffend» ab. Es handelt sich um 
eine hochwertige, weiche Arzneipaste, die oral einge-
nommen wurde. Sie besteht je nach Herkunft und dem 
Zeitalter, in dem sie angewendet wurde, aus 54 bis ma-
ximal 73 verschiedenen pflanzlichen und tierischen Zu-
taten. Theriak diente ursprünglich zur Behandlung von 
Vergiftungen, wurde aber schliesslich zum wundersamen 
Allheilmittel. Seine bekannteste Zutat war Vipernfleisch, 
eine der wirksamsten das aus dem Schlafmohn (Papaver 
somniferum) gewonnene Opium. Theriak versprach Hei-
lung bei allen erdenklichen Krankheiten und sollte sogar 
gegen die Pest helfen!
Um Fälschungen zu verhindern, war die Produktion von 
Theriak stark reglementiert. Nur wenige Apotheker be-
sassen eine Zulassung und zunächst auch nur solche aus 
Venedig. Ab dem 16. Jahrhundert durften auch Pharma-
zeuten aus Lyon und Paris die berühmte Paste herstellen. 
Theriak wurde einmal im Jahr in einer grossen, weitge-
hend öffentlichen Zeremonie unter Kontrolle und in Anwe-
senheit der städtischen Würdenträger zubereitet. Im 18. 
und 19. Jahrhundert stellte man es in ganz Europa her 
– sicher auch in der Schweiz und in Freiburg. Am Ende 
des 18. Jahrhunderts eröffnete ein gewisser Jacques Ga-
Blei für ein Wundermittel… 
Die Kapsel von Arconciel
1 Die Theriak-Kapsel, Vorder- und   
 Rückseite (Dm. 2,57/2,46 cm)
2 Herstellung von Theriak in Strassburg   
 (Hieronymus Brunschwig, Liber de arte   
 distillandi)
78
choud in der Lausannegasse eine der ersten modernen 
Apotheken der Stadt, wo er auch Theriak verkaufte. Unter 
den 40 venezianischen Apotheken, die im 17. und 18. 
Jahrhundert Theriak herstellten, war die Testa d’Oro eine 
der angesehensten. Ihr bereits 1565 sicher bezeugtes 
Labor existiert noch heute. 1996 zügelte der Firmensitz 
zwar vom venezianischen Rialto vor die Tore der Stadt 
nach Mestre, das als Kulturgut eingetragene Schild mit 
dem goldenen Kopf hängt aber noch heute bei der Ri-
altobrücke.
Pastenförmiges Theriak bewahrte man in Dosen mit De-
ckeln auf, Theriak-Wasser – ein durch Destillation gewon-
nenes Derivat, dessen Herstellung keinen festen Regeln 
unterlag – in Glasflaschen. Als Verschlüsse dienten hier 
Schraubdeckel oder mit Kordeln gehaltene Kapseln. Die 
Deckel und Kapseln trugen ein die jeweilige Apotheke 
symbolisierendes Bild und eine Inschrift, welche Namen 
und Ort des Arzneiherstellers angab. Solche Verschlüs-
se zeigen etwa einen Vogel Strauss (Al Struzzo) oder den 
Adler (All’Aquila nera), einen Pilger mit Hut und Pilgerstab 
(Del Pellegrino), die Jungfrau mit dem Jesuskind (Dalla 
Madonna) oder auch einen mit Lorbeer bekränzten Kopf 
(Alla Testa d’Oro).
Bei ungefähr einem Dutzend der etwas mehr als 70 be-
kannten Verschlüsse von Theriakgefässen handelt es sich 
um Dosendeckel, der Rest sind Kapselverschlüsse von 
Flaschen.
Das Fundstück aus Arconciel verschloss also eine Glas-
flasche in der Theriak-Wasser aus der Testa d’Oro in 
Venedig abgefüllt war. Leider wissen wir nicht, wie die 
Flasche aussah und der fehlende Fundkontext erlaubt es 
nicht, die Datierung genauer als auf das 17. und 18. Jahr-
hundert einzugrenzen, die Zeit also, in der die Testa d’Oro 
am bekanntesten war.
Die Kapsel ist das Überbleibsel einer Flasche, die ein 
Wanderhändler oder ein Apothekerkunde weggeworfen 
oder bedauerlicherweise auf dem Weg zerbrochen hatte!
Anne-Francine Auberson
Ausgewählte Literatur
A.-F.  Auberson, «Qu’importe le flacon pourvu qu’on ait… la capsu-
le», Freiburger Hefte für Archäologie 5, 2003, 31-38.
U. Klein, «Weitere Theriak-Kapseln», Schweizer Münzblätter 60, 
2010, 239, 71-79.
T. de Raemy, «Une ancienne pharmacie de Fribourg et ses proprié-
taires. 1765-1912», Annales Fribourgeoises 2, 1914, 20-29 und 49-
55.
WER, WIE, WAS?79
Die Archäologie erkundet die Vergangenheit anhand von 
materiellen Zeugnissen. Während sich der Historiker dem 
Studium der Texte zuwendet, arbeitet der Archäologe 
vor allem mit Überresten, die auf Ausgrabungen gefun-
den werden. Schriftquellen sind oft subjektiv und können 
sogar gefälscht sein, was den Historiker bei der Rekon-
struktion der Vergangenheit zur Umsicht anhält. Der Ar-
chäologe, so könnte man meinen, hat dieses Problem 
nicht, verfügt er doch angesichts der materiellen, gerade-
zu harten Fakten über vermeintlich objektive Daten. Diese 
Objektivität ist aber relativ, denn sie gründet sich immer 
nur auf Teilwissen.
Archäologische Ausgrabungen sind immer ausschnitt-
haft. Sie erfassen meist nur einen kleinen Teil einer Fund-
stelle, weil sie sich strikt auf die etwa von Bauarbeiten 
gefährdeten Bereiche beschränken. Manchmal blieb von 
dem Gewesenen schlicht nichts erhalten, zum Beispiel 
aufgrund von starker Erosion, der auch die Fundstücke 
zum Opfer fielen, die hier einst in den Boden gelangt wa-
ren. Und auf wie vielen Grabungen mag der Ausgräber 
wohl allzu unscheinbare Befunde schlicht übersehen ha-
ben? Denn das ist ebenfalls eine der Eigentümlichkeiten 
dieser Wissenschaft: Archäologen können nur finden, 
was sie suchen, und das was sie suchen, müssen sie 
kennen… Aus dem Versuch, unsere Vergangenheit zu re-
konstruieren, kann sich beim besten Willen nur ein Puzzle 
mit Fehlstellen ergeben – es ist und bleibt Stückwerk.
Die Fundgruppe der Gegenstände aus organischen Ma-
terialien demonstriert eindringlich die Herausforderungen, 
denen sich Archäologen stellen müssen. Holz, Fasern 
von Pflanzen und Tieren, Leder und andere vergängliche 
Materialien sind die Rohstoffe, aus denen in der Vergan-
genheit das Gros des Sachguts bestand. Von diesem 
ist lediglich ein verschwindend geringer Teil auf uns ge-
kommen. Nur ganz besondere Umstände führen dazu, 
dass sich solche Artefakte über Jahrhunderte oder gar 
Jahrtausende im Boden erhalten und damit die Chance 
haben, von einem Archäologen aufgedeckt zu werden. 
Diese Faktoren sind rasch erläutert:
Holz, ein reichlich vorhandener, erneuerbarer Rohstoff, 
spielt seit Anbeginn der Menschheit eine tragende Rolle 
im täglichen Leben. Es erhält sich in trockenem Milieu, 
















überdauert es in unseren Breitengraden nur unter Luft-
abschluss, in feuchtem Milieu. Seit der Vorgeschichte 
fertigte man aus ihm die unterschiedlichsten Dinge, die 
je nach Epoche den verschiedensten Lebensbereichen 
angehören; sie reichen vom Hausbau (Pfosten, Zwi-
schenwände, Dachstühle) und Transportwesen (Karren, 
Wagen, Einbäume, Lastkähne, Boote) über Einrichtungen 
der Infrastruktur (Brücken, Schiffsländen, Strassenkoffe-
rungen, unterirdische Kanalisation) bis hin zu Bewaffnung, 
Alltagsgerät, Gefässen und Gegenständen, die mit der 
Glaubenswelt verbunden sind (Schreine, Särge). In der 
Schweiz waren die «Antikenforscher» und Archäologen 
aufgrund der Entdeckung der Seeuferrandsiedlungen im 
19. Jahrhundert in Folge der Ersten Juragewässerkor-
rektion schon früh für diesen Fundstoff sensibilisiert. Die 
vielen Holzfunde ermöglichten die Entwicklung der Den-
drochronologie (Datierung mittels Jahrringmessung von 
Baumstämmen) – eine Methode, die heute bei Funden 
aus allen Epochen Anwendung findet. Angesichts der 
enormen Zahl an Holzfunden aus den neolithischen und 
bronzezeitlichen Seeuferrandsiedlungen darf man aber 
nicht den Blick dafür verliert, dass Holz auch in den jün-
geren Epochen ein reichlich verwendeter Werkstoff war. 
Die deutlich geringeren Fundzahlen resultieren hier aus 
einer sehr viel geringeren Zahl an eisenzeitlichen, römi-
schen und nachrömischen Fundstellen mit derart guten 
Erhaltungsbedingungen für Holz. In der Tat trifft man mit 
der etwa in der Forschung thematisierten Charakterisie-
rung der römischen Epoche als eine Zeit, in der Stein zum 
wichtigsten Baustoff geworden sei, nicht ganz das Rich-
tige. Hier vermitteln uns die Schriftquellen ein falsches 
Bild, denn wenngleich etwa der berühmte Architekt und 
Schriftsteller Vitruv kaum einmal Bauwerke aus Holz er-
wähnt, bezeugen doch die Ergebnisse aus dreissig Jah-
ren jüngster Forschung dank verbesserter Ausgrabungs-
techniken, dass Holz in der gesamte Römerzeit ein aus-
giebig verwendeter Baustoff war. Ein Baustoff, der, wie 
auch im Mittelalter, allein oder in Verbindung mit Stein Ver-
wendung fand. Erst recht gilt dies für Dinge des täglichen 
Gebrauchs (z.B. Kannen, Eimer, Fässer, Wasserrohre), 
die, wo vielleicht nicht selber erhalten, doch anhand von 
metallenen Beschlägen und Verzierungen nachgewiesen 
sind.
Die in unserem Zusammenhang präsentierten Fundstü-
cke blieben unter Luftabschluss erhalten, bei manchen 
führte Feuereinwirkung zur Festigung. Einige von ihnen 
waren so gut konserviert, dass sich nicht nur Alter und 
Schlagdatum des Baumes, sondern auch die Baumart 
ermitteln liess, aus denen sie gefertigt waren. Arbeitsspu-
ren bezeugen die Weitergabe technischen Wissens von 
der Vorgeschichte bis in die Neuzeit. Erwähnung finden 
müssen Überdachungen aus Holz (Schindeln) oder an-
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deren pflanzlichen Baustoffen (Stroh, Schilf), die kaum 
einmal erhalten sind.
Ein anderer wichtiger Teil der Neuentdeckungen betrifft 
Textil- und Lederfunde. Zwar kennt man von vielen ar-
chäologischen Ausgrabungen Gerätschaften, die zum 
Textil- und Lederhandwerk gehören, deren Endproduk-
te sind jedoch sehr viel seltener. Egal ob nun pflanzliche 
(Lein) oder tierische (Wolle, Seide) Fasern, die jüngsten 
Grabungsergebnisse zeigen, dass sie seit dem Neolithi-
kum verarbeitet wurden. Auch hier geben uns die See-
uferrandsiedlungen einen beispielhaften Einblick. Und 
wiederum sind sie, was die Römerzeit angeht, aufgrund 
der Seltenheit von Funden aus Schweizer Boden sozusa-
gen Stiefkinder der Forschung. Diese Lücke erklärt sich 
aus dem jeweiligen Fundkontext; so haben sich Textilien, 
die im Rahmen von Bestattungen in den Boden gelang-
ten, kaum einmal erhalten, denn bei der seit dem Ende 
des 1. bis zum Beginn des 2. Jahrhunderts quasi aus-
schliesslich praktizierten Einäscherung der Toten fielen 
die Textilien dem Feuer zum Opfer. Lediglich Körperbe-
stattungen bieten hier bessere Erhaltungsvoraussetzun-
gen.
Den meisten in diesem Katalogabschnitt präsentierten 
Funden ist die Besonderheit gemein, aus Trockenboden-
fundstellen zu stammen, deren Bodenverhältnisse nor-
malerweise einer Erhaltung von organischen Materialien 
entgegenstehen. In diesen Fällen ist also nicht Feuchtbo-
denerhaltung der Grund für ihre Konservierung, sondern 
ihre Koppelung an Metallfunde: Die Korrosionsprozesse 
von Eisen oder Bronze führten zur Umwandlung bezie-
hungsweise Auflagerung einer Schutzschicht, unter und 
in der die fragilen Bruchstücke erhalten geblieben sind.
Die Beispiele zeigen, dass jeder noch so unscheinbare 
Neufund unsere Kenntnisse erweitert und das Bild von 
unserer Vergangenheit erhellen kann. Dabei ist die Ar-
chäologie ein begünstigter Forschungszweig unter den 
Kulturwissenschaften, denn wie in der Astronomie bei 
den Naturwissenschaften sind jeden Tag echte Neu-
entdeckungen möglich. Nicht immer haben diese dann 
auch für die Forscher bequeme Erkenntnisse zur Folge. 
Manchmal lässt ein solcher Neufund das Kartenhaus ei-
ner bis dahin als sehr wahrscheinlich geltenden Hypothe-
se einfach in sich zusammenstürzen! Wie der Historiker 
muss auch der Archäologe seine Quellen mit Augenmass 
bewerten, denn das, was heute zu gelten scheint, könnte 
morgen schon verworfen werden.
Jacques Monnier
1 Die Analyse der Jahrringe von Kernholz erlaubt   
 eine zum Teil jahreszeitengenaue Bestimmung  
 des Schlagdatums
2 Anhand der Mikrostruktur von Holz lässt sich die   
 Baumart bestimmen (in diesem Fall handelt es sich  
 um Weisstanne)
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Bei den archäologischen Sondierungen in Delley-Portal-
ban/Route du Port 2011 fand sich neben anderen liegen-
den Hölzern ein Brettfragment, das sofort die Aufmerk-
samkeit der Forscher auf sich zog: beide Seiten des ge-
rundeten Holzbretts zeigen deutliche Bearbeitungsspuren 
von einem Beil; deren Regelmässigkeit zeugt von einer 
sorgfältigen Zurichtung. Eine Seite ist angekohlt. Auf ihr 
sass ein karbonisierter Holzstab mit annähernd trapezför-
migem Querschnitt in einer Schwalbenschwanznut. Laut 
Vorabanalyse besteht der Hauptkorpus aus Ahornholz, 
der Stab aus Eschenholz.
Der Fund warf sogleich eine Reihe von Fragen auf, etwa 
nach seiner ursprünglichen Form, seiner Funktion, seiner 
Herstellungsweise, seiner genauen Datierung und den 
soziokulturellen Aussagen, die sich aus dem Kontext ei-
ner Seeuferrandsiedlung ergeben.
Die runde Form und das stabförmige Querstück wiesen 
bei der Interpretation den Weg: Etwa zehn gleichartige 
Funde, vor allem aus der Schweiz, zeigen, dass es sich 
bei dem Holzstück um ein zweiteiliges Scheibenrad aus 
dem Neolithikum handelt. Das im Durchmesser zwischen 
50 und 60 cm grosse Rad besteht wie die meisten an-
deren Holzräder aus zwei halbkreisförmigen Brettern, 
die von Querstreben zusammengehalten und stabilisiert 
wurden. Unter Berücksichtigung der Beobachtungen an 
zahlreichen anderen Rädern, könnte es vielleicht im Feu-
er gehärtet worden sein, um seine Aussenseite, die am 
stärksten dem Verschleiß ausgesetzt war, widerstandsfä-
higer zu machen.
Zahlreiche Untersuchungen helfen, die Datierung abzu-
sichern und zu verfeinern. Die Herstellung dieses Rad-
typs wird allgemein im ersten Viertel des 3. Jahrtausends 
v.Chr. angesetzt. Dies stimmt mit dem Fundkontext über-
ein, denn die archäologische Schicht, aus der das Rad 
stammt, lässt sich mit einer stratigrafischen Sequenz in 
der angrenzenden, 1962/63 archäologisch untersuchten 
Parzelle korrelieren. Die betreffenden Keramikfunde le-
gen eine Datierung in einen jüngeren Abschnitt der spät-
neolithischen Kulturgruppe des so genannten Lüscherz 
Eine Affäre kommt ins
Rollen. Die Verbindung von 
Esche und Ahorn in Delley
1 Das Rad, Innen- und Aussenseite, mit der  
 Querstrebe (Dm. ca. 50-60 cm)
2 Rekonstruktion des Rades aus Ahornholz mit  
 der Querstrebe aus Eschenholz und Nachbau  
 eines zweirädrigen Karrens
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(2800-2700 v.Chr.) nahe. Da es keine Referenzkurve für 
die Jahrringe von Ahornholz gibt, war eine dendrochrono-
logische Untersuchung des Rades selber nicht angezeigt. 
Allerdings fanden sich in unmittelbarer Nähe und also im 
selben chronologischen Zusammenhang Hölzer, die für 
eine solche Untersuchung beprobt werden konnten. De-
ren Schlagdaten (2800/2799-2785/2784 v.Chr.) könnten 
nicht besser passen! Hingegen überraschte zunächst das 
Ergebnis der Radiokarbonmessung (3020-2910 v.Chr. 
kalibriert 1 sigma, 3030-2900 v.Chr. kalibriert 2 sigma), 
weil das Rad selber hundert Jahre älter zu sein scheint, 
als der archäologische Kontext, in den es eingebettet 
war! Dieser Widerspruch löst sich dank der Dendrologie 
(Baum- und Gehölzkunde) auf: Der Ahorn, aus dem das 
Brett für das Rad gefertigt wurde, war bereits hundert 
Jahre alt, als er geschlagen wurde.
Dank der Neufunde aus den Seeuferrandsiedlungen ist 
die Zahl an neolithischen Rädern in den letzten zwanzig 
Jahren stark angewachsen. Da auch in den Landsiedlun-
gen Räder existiert haben müssen, diese aber wegen der 
fehlenden Feuchtbodenerhaltung nicht überliefert sind, 
wird klar, dass diese Objektgattung verbreiteter war, als 
es uns der heutige Forschungsstand suggeriert. Natür-
lich besass nicht jeder eine Karre, aber die Verwendung 
dieses Transportmittels scheint sich im Laufe der ers-
ten Hälfte des 3. Jahrtausend breit durchgesetzt zu ha-
ben. Wie dem auch sei, der Fund eines Rades ist von 
grosser Bedeutung für unser Verständnis der sozialen, 
ökonomischen und kulturellen Vorgänge, in deren Fol-
ge ab der Mitte des 4. Jahrtausends v.Chr. Geräte und 
Ausrüstungen in unseren Regionen Eingang fanden, die 
zur Nutzung der Arbeitskraft von Tieren dienten (Joch, 
Deichsel, Pflug usw.) – darunter insbesondere auch der 
Wagen. Viele andere Fragen bleiben offen, etwa die nach 
dem Ort, an dem der Wagen erfunden wurde – wenn 
man überhaupt mit einem einzigen und nicht eher mit 
mehreren Ursprungsorten rechnen muss – oder die Fra-
gen nach der Geschwindigkeit und den Umständen der 
Vermittlung, die nach der Rolle und der soziokulturellen 
Bedeutung der Arbeitstiere und ihrer Besitzer oder auch 
die nach dem Einfluss beräderter Transportmittel auf die 
Organisation der Dörfer.
Michel Mauvilly
Naturwissenschaftliche Analysen und Fachbeiträge
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Jedes neu entdeckte Pfahlfeld ruft unter Archäologen 
Begeisterung hervor und sogleich stellen sie sich eine 
Menge Fragen. Das kleine, 2007 von Mitgliedern der 
«Association de la Grande Cariçaie» zufällig entdeckte 
Pfahlfeld von Forel/La Grève (Gemeinde Vernay) macht 
da keine Ausnahme. 2008 wurde die Fundstelle bei ei-
ner taucharchäologischen Untersuchung dokumentiert. 
Sie liegt etwa hundert Meter vom Seeufer entfernt und 
beinahe 1,40 m unter der Wasseroberfläche. Der sich auf 
einer Fläche von ungefähr 400 m2 ausdehnende Befund 
besteht aus fünf im Abstand von 3,50 bis 4 m parallel 
zueinander verlaufenden und 3 bis 8,50 m langen Rei-
hen aus vier bis acht Pfählen. Mehr als dreissig Pfähle 
wurden erst kartografiert und dann beprobt. Zu diesem 
Zeitpunkt der Kampagne war den Hölzern keine Ant-
worten auf archäologische Fragestellungen (Datierung, 
Funktion, Herkunft usw.) zu entlocken. Allerdings zeigten 
die bauliche Anlage (Anordnung, räumliche Organisation) 
und die Form der bearbeiteten Hölzer selber an, dass sie 
zu einem zumindest nicht sehr soliden Bauwerk gehört 
hatten. Unter diesen Voraussetzungen erhoffte man sich 
aus der vollständigen und detaillierten dendrochronologi-
schen Untersuchung einen gangbaren Ausgangspunkt 
für weitere Forschungen.
Bei der im 20. Jahrhundert entwickelten Dendrochrono-
logie (vom griechischen dendron = Baum, chronos = Zeit 
und logos = Lehre) handelt es sich um die Wissenschaft 
von der jahrgenauen Bestimmung des Fällzeitpunkts 
von Hölzern, die auch Aussagen zur Rekonstruktion der 
Umwelt (Klima, Landschaft usw.) erlaubt, in der die be-
treffenden Bäume wuchsen. Jedes Jahr produziert ein 
Baum während seiner Wachstumsphase zwischen März 
und September einen Ring, der aus dem helleren, wei-
cheren und grobporigen Frühholz und dem dunkleren, 
kompakteren und feinporigen Spätholz besteht. Günstige 
Klimabedingungen führen zur Ausbildung breiter Ringe; 
im anderen Fall bilden sich nur dünne Ringe aus. Anhand 
dieser Ringcharakteristika erstellt der Dendrochronologe 
eine individuelle Baumringabfolge, die er den Baumring-
abfolgen zeitgleicher Bäume aus derselben Region zur 
Seite stellt. Das Ergebnis ist eine gemittelte Baumring-
abfolge. Sobald diese genügend Hölzer vereint, wird sie 
Vom Pfahl zum Wald. 
Wasserholz aus Forel
1 Position der Pfähle (oben links) in Bezug auf  
 das heutige Seeufer und Eichenpfahl
2 Einer der Pfähle in Fundlage unter Wasser 
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zur regionalen Referenzabfolge, deren Messwerte in eine 
Referenzkurve umgearbeitet werden. Am Verlauf dieser 
Kurve lassen sich für die jeweilige Region und für einen 
grösstmöglichen Zeitraum die jährlichen Niederschlags- 
und Temperaturunterschiede ablesen. Anhand der kor-
relierten Baumringabfolgen gelingt es dem Dendrochro-
nologen gleichsam einen in die Zeit zurückreichenden 
Kalender zu erstellen.
Dank dieser Arbeiten wissen wir, dass für das Holz von 
Forel noch grüne, frisch geschlagene Eichen verarbei-
tet wurden. Sie stammen aus demselben ökologischen 
Milieu und wurden mehr oder weniger zur gleichen Zeit 
gefällt, nämlich im Herbst oder Winter 360/359 v.Chr. An 
vielen der Hölzer hafteten noch Rindenreste, was darauf 
hinweist, dass sie spätestens ein paar Monate nach dem 
Fällen verbaut wurden. Das Lebensalter der verwende-
ten Bäume liegt zwischen 18 und 32 Jahren; was zeigt, 
dass bewusst junge Bäume ausgewählt wurden; ihre 
Durchmesser erreichen lediglich um die zehn Zentimeter. 
Des Weiteren zeigte sich, dass es sich durchwegs um 
Stockausschläge handelt, das heisst um Triebe, die sich 
aus dem Stumpf eines gefällten Baumes entwickelt ha-
ben. Diese Bäume hatten also in einem Niederwald ge-
standen. Das Schlagdatum der Wurzelstöcke (400/390 
v.Chr.) bezeugt, dass einige Jahrzehnte vor dem Setzen 
der Pfähle in den See ein wahrscheinlich umfangreicher 
Holzeinschlag von dicken Eichen stattgefunden hatte. 
Zu guter Letzt gibt uns der gute Erhaltungszustand der 
Hölzer Einblick in das keltische Holzhandwerk. Die Pfähle 
von Forel zeigen insbesondere an ihrer Spitze sorgfältig 
geführte Bearbeitungsspuren von einer eisernen Dechsel 
mit relativ schmaler Schneide.
Die technisch-wirtschaftlichen Fakten und die chronolo-
gischen Daten bilden die Voraussetzung, um nach Paral-
lelen für den Befund von Forel zu suchen. Vergleichbare 
Überreste aus dem Bereich der Seeuferränder sind für die 
Latènezeit allerdings selten und die daraus ableitbaren 
Deutungen sehr verschieden (Kultanlage, Brücke oder Fi-
scherei). Im Fall von Forel/La Grève wäre unter Vorbehalt 
ausstehender Vergleichsbefunde an die Subkonstruktion 
einer Plattform zum Anlegen von Booten zu denken.
Michel Mauvilly und Reto Blumer
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Die Villa von Vallon/Sur Dompierre ist vor allem wegen 
ihrer beiden Mosaiken bekannt, die zwischen 1985 und 
2000 ausgegraben wurden und seither an ihrem origina-
len Standort in dem über ihnen errichteten Musée romain 
de Vallon bewundert werden können. Die Mosaike, aber 
auch die anderen Gebäudereste sind so gut erhalten, weil 
sie vor jüngeren Bodeneingriffen geschützt unter einer 
mächtigen Lehmschicht lagen, die der Laret bei mehre-
ren Überschwemmungen abgelagert hatte. Insbesonde-
re blieben dadurch auch Bauteile aus verkohltem, aber 
auch aus nicht verkohltem Holz erhalten. Richten wir den 
Blick auf zwei dieser Befunde.
Im Nordflügel des Anwesens stiess man in zwei benach-
barten Räumen, die an den Saal mit dem venatio-Mosaik 
angrenzen auf eine stark mit Holzkohle durchsetzte, ver-
dichtete Schicht, die auf dem jeweiligen Mörtelboden auf-
lag. Bei der sorgfältigen Freilegung kam eine noch nach 
2000 Jahren perfekt erhaltene Holzstruktur ans Licht. 
Die Deutung ist unstrittig: Es handelt sich nicht um ei-
nen verkohlten Dielenboden, sondern um Reste einer bei 
einem Brand herabgestürzten Holzdecke samt Gebälk. 
Zwar hatte das Gewicht der aufliegenden Ablagerungen 
das Holz stark komprimiert, dennoch war es möglich auf 
ein Deckengebälk aus 15 cm breiten, im Abstand von 
1,20 m zueinander und in der Ausrichtung des Gebäu-
des verlegten Balken zu schliessen. An ihnen war eine 
abgehängte Decke aus Tannenlatten befestigt. Am Lat-
tenwerk hing seinerseits eine mit einem Gemisch aus 
Kalk und Lehm verputzte, mit Pflanzenfasern gebunde-
ne Matte aus Ruten. Derartige, für die römische Zeit gut 
bezeugte Deckenkonstruktionen trugen in Ergänzung zu 
den Wandmalereien der Seitenwände Freskenschmuck. 
In den Restaurierungswerkstätten wurde die sorgfältige 
Freilegung der im Block geborgenen Teile fortgesetzt. 
Dabei entnahm man auch Proben zur Bestimmung des 
Holzes und anderer Pflanzenteile; ausserdem wurde 
ein Belastungstest der Bauteile vorgenommen. Die Er-
gebnisse dieser Analysen präzisieren die aus den Aus-
grabungsdaten gewonnenen Vorstellungen, so dass es 
möglich war, die Decke und ihren Aufbau zu rekonstruie-
ren: Mit Hanfschnüren gebundene Ruten, die vermutlich 
Deckensturz und gut 
gelagerte Rohre aus Vallon
1 Reste der verbrannten und eingestürzten Decke
2 Holzrohr aus der Bodensenke im südlichen Garten
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in Längsrichtung gespalten und rechtwinklig zu den Holz-
latten angebracht waren. Darauf war ein zweischichtiger 
Verputz aus mit Sand, Kies und Stroh vermischtem Kalk 
aufgebracht. Zuletzt hatte man eine feine Schicht aus 
Kalk und Kalzit aufgetragen – ähnlich dem intonaco (die 
letzte zum Auftrag der Farbfassung vorgesehene Schicht 
bei der Wandmalerei). Damit erreicht die Gesamtstärke 
der Decke 5 bis 7 cm. Diese ersten Überlegungen zum 
Aufbau der Decke sind Grundlage für den in nächster Zeit 
geplanten Teilnachbau der Deckenkonstruktion im Musée 
romain de Vallon.
Holz war aber nicht nur der wichtigste Baustoff im Aufge-
henden, auch viele Teile im Boden bestanden aus Holz. 
Ein Beispiel dafür ist der bei den jüngsten Ausgrabun-
gen in den Gärten des Anwesens gemachte Fund: Am 
Grund einer anfangs als Lehmentnahmegrube gedeu-
teten Bodensenke lagen mehrere perfekt erhaltene Teile 
von Leitungsrohren aus Tannenholz. Offenbar hatte man 
sie in der seinerzeit mit Wasser gefüllten Geländemul-
de versenkt, um sie vor der Austrocknung zu schützen. 
Aus nicht nachvollziehbaren Gründen waren die Rohre 
nachfolgend nicht verwendet worden, sondern blieben 
dort liegen, wo sie nach und nach in der sich zunächst 
noch natürlich, dann später mit Abfällen verfüllten Sen-
ke eingeschlossen wurden. Für derartige Rohrleitungen 
wurden nicht entrindete Stämme durchbohrt und mit 
Eisenmuffen verbunden. Gemäss der dendrochronologi-
schen Untersuchung (Jahrringanalyse von Hölzern) stam-
men die Tannen aus zwei Rodungsphasen: Eine Charge 
wurde im Jahr 32/33 n.Chr. und eine ältere Charge im 
Jahr 3/4 n.Chr. geschlagen. Die Fällungen fanden alle 
zwischen Herbst und Winter statt, also in der Jahreszeit 
in der die Saftzirkulation im Stamm abnimmt. Dieses Wis-
sen um den geeigneten Zeitpunkt für das Fällen kam bei 
der Herstellung von Holzleitungen bis in jüngste Zeit zur 
Anwendung. Kanalrohre aus Holz sind noch bis ins 19. 
Jahrhundert hinein bezeugt.
Jacques Monnier
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Bei den Ausgrabungen eines Grabhügels in Matran/Le 
Perru fand sich inmitten eines zum Teil noch erhaltenen 
Kerns aus Geröllsteinen (Dm. 11 m) die Bestattung einer 
Person, der man ein Schwert mitgegeben hatte. Zwar 
blieben vom Leichnam nur zwei Zähne erhalten, so han-
delt es sich aber sehr wahrscheinlich um die Überreste 
eines Mannes, denn Schwerter gehören in der Regel zur 
Grabausstattung von Männern. Die detaillierte Untersu-
chung der in viele kleine Teile zerbrochenen Waffe förderte 
einige Überraschungen zu Tage, vor allem – dank der in 
der Schicht aus Metallkorrosion erhaltenen organischen 
Reste – auch im Hinblick auf das Bestattungsritual.
Die Verwesungsprozesse eines Leichnams lassen im 
Grab ein Metall angreifendes Milieu entstehen, das 
dessen Korrosion fördert. Die dabei freigesetzten Salze 
In die Wolle geraten.
Mineralisierte Fasern aus 
Matran  
(metallische Ionen) bedecken die in Kontakt zum Metall 
stehenden pflanzlichen oder tierischen Fasern, minerali-
sieren sie und sorgen so für ihre Erhaltung.
Dank der sorgfältigen Restaurierung des Schwertes ge-
lang es, die Waffe und die darauf haftende Schichtung 
verschiedener organischer Materialien zu rekonstruieren. 
Demnach ist das Schwert fast 80 cm lang und besitzt 
eine geschweifte Klinge mit Mittelrippe. Auf der eisernen 
Griffangel sitzt die mit Leder umwickelte Handhabe aus 
Eichenholz, die mit ursprünglich sieben Bronzenieten be-
festigt war, von denen fünf erhalten sind. Die Scheide be-
steht aus Nussbaumholz und war mit einem sehr feinen 
Stoffband umwickelt. Darüber lagen zwei Fellschichten. 
An einigen Stellen konnte unter dem erstgenannten ein 
gröberes Gewebe nachgewiesen werden. Unter dem 
Rasterelektronenmikroskop liessen sich die beiden Felle 
als eines vom Schaf und eines von der Ziege bestimmen: 
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1 Das restaurierte Schwert (L. ca. 80 cm) und   
 Detailaufnahme des darum herum gewickelten   
 Brettchengewebes
2 Ziegen- (links) und Schafhaare (rechts) unter dem   
 Rasterelektronenmikroskop 
3 Rekonstruktionsvorschlag zum im Tumulus von   
 Matran/Le Perru bestatteten Verstorbenen
Eberdingen-Hochdorf (D) waren die aussergewöhnlichen 
Grabbeigaben in Stoffe eingewickelt.
Das zwischen 800 und 650 v.Chr. in Stoff und vielleicht 
auch Fell eingewickelt als Grabbeigabe auf oder neben 
dem Körper des verstorbenen Mannes abgelegte Schwert 
im Tumulus von Matran signalisiert, dass es sich bei dem 
Toten um ein Person handelte, die in ihrer Gemeinschaft 
eine bedeutende Stellung innegehabt hatte. Beerdigt hat-
te man ihn in einer vermutlich mit Holzeinbauten versehe-
nen Grabgrube (Sarg, hölzerne Kammer); zwei beim Kopf 
abgestellte Gefässe enthielten wohl Nahrung. Nachdem 
das Holz der Grabeinbauten verrottet war, zerbrachen un-
ter der Last der Steinaufschüttung die Grabbeigaben und 
das Schwert zerbarst in zahllose Fragmente!
Mireille Ruffieux und Michel Mauvilly
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Die Haare der Ziege sind länger und stehen aufrechter als 
die vom Schaf, ausserdem unterscheiden sich Dicke und 
Struktur der Haarschuppen.
Mit dem Binokular gelang es, das feine Gewebe als Brett-
chenweberei zu identifizieren, und zwar als ein 2 cm brei-
tes Textilband. Bei der Brettchenweberei stellt man mit 
Hilfe von Plättchen, durch deren durchlochte Ecken die 
Kettfäden gezogen werden, besonders feste und schma-
le Gewebe her – im Fall des Bandes aus Matran hatte 
man mindestens 35 Brettchen mit je zwei Durchboh-
rungen verwendet. Das wiederum mit Hilfe des Raster-
elektronenmikroskops bestimmte Material der Fäden ist 
Schafswolle, und zwar angesichts ihrer Feinheit (16 µm), 
die Unterwolle vom Schaf. Für sie sind feine, kurze, weis-
se Fasern typisch, die sich sehr leicht einfärben lassen. 
Farbe war aber leider an den mineralisierten Fadenresten 
keine mehr nachweisbar.
Die Reste des Brettchengewebes, das an manchen Stel-
len bis zu vier Lagen bildete, sind sowohl auf den flachen 
Klingenseiten, als auch auf der Schneide nachgewiesen 
– das Schwert war folglich vor der Deponierung im Grab 
seines Besitzers mit dem Textilband eingewickelt worden. 
Die Funktion der Felle ist nicht eindeutig; möglicherweise 
war das Schwert zusätzlich in sie eingeschlagen worden 
oder man hatte mit ihnen den Toten in der Art eines Man-
tels, eines Umhangs oder eines Leichentuchs bedeckt. 
Dass man Grabbeigaben vor der Deponierung einwickel-
te kennen wir aus anderen Bestattungen der Hallstattzeit, 
etwa aus Bulle/Le Terraillet, wo das Schwert in ein Schaf- 
oder Ziegenfell eingeschlagen war. Auch in dem rang-
mässig deutlich höher angesiedelten Fürstengrab von 
Im September 1995 rief die Entdeckung eines menschli-
chen Skelettes bei Kanalbauarbeiten in der Vennerstrasse 
die Archäologen auf den Plan. Bei der anschliessenden 
Rettungsgrabung gelang es, sieben Bestattungen freizu-
legen, nämlich die eines Mannes, zweier Frauen, einer ju-
gendlichen Person sowie zweier Kinder und eines Neuge-
borenen. Die Fluoranalyse von den Zähnen der Erwach-
senen brachte Interessantes zu Tage: die drei Personen 
waren vermutlich gemeinsam aufgewachsen. Bei den in 
Kerzers bestatteten Personen dürfte es sich also um An-
gehörige ein und derselben Familie handeln, die clanartig 
organisiert in einer kleinen dörflichen Gemeinschaft leb-
ten. Die stratigrafische Position der Skelettreste und das 
hinsichtlich der Typologie einheitliche Beigabenspektrum 
sprechen dafür, dass die kleine Nekropole während eines 
kurzen Zeitraums, wahrscheinlich zwischen 300 und 250 
v.Chr., angelegt worden war.
Eine der beiden Frauen war im für damalige Verhältnisse 
fortgeschrittenen Alter von etwa 47 Jahren verstorben. 
Die 1, 61 m grosse Frau ruhte in gestreckter Rückenlage 
mit dem Kopf im Osten und ihren Händen am Becken. 
Einige der Knochen zeigen Pathologien, die von Arthrose 
herrühren, und der Hinterhauptknochen zeigt Spuren von 
Verletzungen. An Grabbeigaben fand sich nur Schmuck: 
je ein Bronzering an den Knöcheln sowie drei Eisen- und 
drei Bronzefibeln unterschiedlichen Typs. Bemerkenswert 
für die Fachleute war eine Spirale aus zwei Windungen 
von der Nadelkonstruktion einer grossen Eisenfibel: In 
der aufliegenden Korrosionsschicht hatten sich Textil-
reste erhalten. Die Fundlage – das Bruchstück lag unter 
dem rechten Hinterhaupt der Verstorbenen – sowie die 
Tatsache, dass diese grossen Eisenfibeln in der Regel 
von Männern getragen wurden, werfen einige Fragen 
auf. Was können wir heute noch über die Frau in Erfah-




1 Die auf der Fibelspirale anhaftenden Textilreste
 (2,1 x 1,15 cm)
2 Schematische Darstellung der rekonstruieren Fibel   
 mit Eintragung der Spirale und der Textilreste
3 Das vollständige Grabinventar aus Kerzers
der Analyse der Stoffreste – handelt es sich um ein Klei-
dungsstück und wenn ja, um welches?
Die Analyse der Gewebereste, die in der Restaurierungs-
werkstatt auf dem Nadelrest freigelegt wurden, erfolgte 
durch eine auf archäologische Textilien spezialisierte Ar-
chäologin. Diese bestimmte unter dem Binokular die sich 
in der Korrosion abzeichnenden Faserreste. Auf den ers-
ten Blick unterscheidet sich zu feinen Fasern verarbeiteter 
Bast nicht von Lein. Letzterer lässt sich zwar in frischem 
Zustand gut identifizieren, seine in archäologischen Fun-
den überlieferten Fasern unterlagen aber starken Verän-
derungen und zwar insbesondere auch schon durch die 
Weiterverarbeitung der Pflanze zu Textilfasern. Mit einer 
entsprechenden Fokussierung der Fragestellung gelang 
es der Textilarchäologin aber das Gewebe als feine Lein-
bindung mit Z-gedrehtem Kettfaden anzusprechen – ein 
Gewebetyp, der in unseren Gegenden während der 
Latènezeit für Bekleidung wenig gebräuchlich war.
Die zweite Forschungsschiene verfolgte die Anthropolo-
gin. Sie stellte fest, dass die Frau eine schwere Kopfver-
letzung erlitten hatte, die sie vermutlich nicht überlebte. 
Dies bezeugen die Läsionen am rechten Hinterhauptkno-
chen.
Die Fakten sprechen eine klare Sprache. Fasst man alle 
Ergebnisse aus den verschiedenen Fachgebieten zusam-
men und fügt ihnen die im Plan dokumentierten Beob-
achtungen aus dem Gelände hinzu, nach der die grosse 
Eisenfibel unter dem Kopf der Verstorbenen lag, dann 
lässt sich daraus Folgendes logisch ableiten: Die Frau er-
litt durch einen Schlag eine schwere Kopfverletzung, die 
entweder sofort oder nach einer gewissen Zeit ihren Tod 
herbeiführte. Als man sie bestattete, trug sie noch den 
Wundverband aus Leingewebe am Kopf. Dieser Verband 
war mit der grossen Eisenfibel eines Mannes festgeheftet 
– eine Fibel, die die Frau nie an ihrer normalen Beklei-
dung getragen hätte! Dass die Frau eine derart schwere 
Verletzung davon trug, ist nicht sehr überraschend. Nach 
Ausweis der Grabfunde sind schwere Verletzungen infol-
ge von Gewalteinwirkung in der Latènezeit recht häufig.
Carmen Buchillier
Naturwissenschaftliche Analysen und Fachbeiträge
Antoinette Rast-Eicher, Textilarchäologie (ArcheoTex, Ennenda)
Bruno Kaufmann, Anthropologie (Aesch)
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Bei Ausgrabungen in La Tour-de-Trême/La Ronclina ka-
men knapp 140 Bestattungen eines Friedhofs aus dem 6. 
bis mindestens 8. Jahrhundert zum Vorschein. Gemäss 
der wenigen und ortsüblichen Grabbeigaben (Gürtel, 
Messer, Fibeln) und dem Grabbau (u.a. Steinkistengräber) 
handelt es sich bei den Verstorbenen um Angehörige der 
einheimischen Landbevölkerung. Der prachtvollste Fund, 
eine Fibel in Vierpassform, stammt aus dem Grab eines 
3-jährigen Mädchens. Die so genannte Pressblechfibel 
besteht aus einem eisernen Bodenblech mit der Nadel-
konstruktion und einem vergoldeten Zierblech, das ein 
von hinten herausgearbeitetes Relief sowie Fassungen 
für Glaseinlagen trägt. Zwar sind runde Pressblechfibeln 
gut bezeugt, vierpassförmige Varianten aber extrem sel-
ten. Umso bemerkenswerter ist, dass mit der schon 1884 
ausgegrabenen Fibel von Wahlern-Elisried BE ein werk-
stattgleiches Gegenstück aus dem Schwarzenburgerland 
vorliegt. Beide Schmuckstücke imitieren Goldscheibenfi-
beln mit Filigrandrahtdekor, wie sie etwa aus den zeitglei-
chen Grabfunden von Fétigny FR oder Broc FR bekannt 
sind.
Auf der Rückseite der Fibel hafteten grossflächige Tex-
tilreste. Diese wurden dank sorgfältiger Bergung und 
anschliessender behutsamer Freilegung und Festigung 
des stark korrodierten Objekts im Labor konserviert. Un-
abdingbar war dabei die Zusammenarbeit mit der Tex-
tilarchäologin, die die Präparierung begleitete und die 
Textilreste analysierte. Ihre Erkenntnisse machen klar, 
wie wenig bisher über antike Stoffe nördlich der Alpen 
bekannt ist, so dass jeder Neufund einen bedeutenden 
Erkenntniszugewinn in sich birgt.
Bei den Textilresten handelt es sich vor allem um ein 
grossflächiges Stück Gobelingewebe. Typisch für solche 
Gewebe ist ein zusätzlicher Musterfaden im Schuss, der 
nur für die Breite der Muster verwendet wird. Auf den 
ersten Blick fallen die groben (aus mehreren Fäden) ge-
zwirnten Kettfäden auf, die, wo Schussfäden fehlen, eine 
markante Streifenstruktur bilden. Die im Schuss gebilde-
ten Muster heben sich von den braunen Kettfäden auch 
Gold, Stoff und Fliegen. 
Schmuckes aus
La Tour-de-Trême
1 Die Pressblechfibel, Vorder-, Seiten- und   
 Rückansicht (Diagonale: 6,75 cm)
2 Das Gobelingewebe mit dem Augenmuster (b), dem  
 rötlichen Muster (c), einer «schwarzen Schicht» (a)   
 und dem Rest eines leinbindigen Gewebes (d)
3 Detailaufnahmen vom rötlichen Muster (oben) und   
 dem Augenmuster (unten)
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farblich, nämlich rot ab. Die bei der Freilegung noch gut 
sichtbare Farbe verblasste zusehends; nach einem Jahr 
waren Farbunterschiede kaum noch zu erkennen. Zum 
einen Rand hin zeigen sich zwei Augenmuster; die Form 
des Motivs in der Mitte kann nicht rekonstruiert werden. 
Mithilfe des Rasterelektronenmikroskops liess sich be-
stimmen, dass die Fäden aus Leinfasern hergestellt wur-
den.
Vergleiche, insbesondere aus dem koptischen Ägypten 
sprechen dafür, dass es sich bei dem Gobelingewebe um 
einen so genannten clavus handelt, ein Musterband, das 
am ehesten an einer Tunika eingewebt oder aufgenäht 
war. Bemerkenswert ist nun nicht nur, dass der Muster-
faden unseres Stücks aus Lein und nicht wie die kopti-
schen Vergleiche aus der leichter zu färbenden Wolle be-
steht. Auch die Spinntechnik ist anders als die der bisher 
bekannten, wohl sämtlich aus Vorderasien stammenden 
frühmittelalterlichen Gobelinstoffe: Während diese so ge-
nannte S-gesponnene Fäden zeigen, repräsentiert der 
Stoff aus La Tour-de-Trême mit seiner S-gezwirnten Kette 
und den Z-gesponnenen Fäden im Schuss europäische 
Spinntraditionen und ist damit der sichere Beleg für eine 
Herstellung von Gobelingeweben nördlich der Alpen.
Zwischen Textilresten und Fibelboden haben sich in der 
Eisenkorrosion leere Insektenpuppen von Fliegen erhal-
ten, was darauf hinweist, dass das Mädchen vor der Bei-
setzung in dem mit clavi geschmückten Gewand längere 
Zeit aufgebahrt war. Auch war die Fibel für das 3-jährige 
Mädchen viel zu gross: Sie gehörte eigentlich zur reprä-
sentativen Ausstattung einer erwachsenen Frau von ge-
hobenem Rang. Das Kind besass offenbar noch keine 
derartige Gewandschliesse, vielleicht noch nicht einmal 
eine eigene Festtracht. Um es dennoch dem Stand der 
Familie gemäss aufzubahren, hatten sich seine Angehö-
rigen mit der viel zu grossen Erwachsenenfibel beholfen.
Gabriele Graenert
Naturwissenschaftliche Analysen und Fachbeiträge
Antoinette Rast-Eicher, Textilarchäologie (ArcheoTex, Ennenda)
Alexander Voûte, Metallanalyse (Thalwil)
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Zum umfangreichen Fundstoff aus dem Keller der Kreuz-
gasse 11 gehören vierzehn Bronzebesätze. Sie fanden 
sich bei den Ausgrabungen, die die Überreste der verhee-
renden Feuersbrunst von 1416 ans Tageslicht brachten. 
Die runden, quadratischen, blütenförmigen oder figurati-
ven Zierelemente schmückten Leder- oder Stoffbänder; 
ihre Form ist für das 13. und 14. Jahrhundert gut bezeugt.
Bei sechs dieser Besätze hatten sich auf den Rücksei-
ten Textilreste erhalten. Am Beginn der Analyse solcher 
archäologischer Gewebe steht die Erfassung ihrer techni-
schen Daten: die Spinnrichtung des Fadens, sein Durch-
messer sowie die Bindung und die Qualität der Weberei 
(Anzahl Fäden pro Zentimeter). Danach folgt die Bestim-
mung der Herkunft der Faser. Dies gelingt bei gut erhal-
tenen Textilien unter dem optischen Mikroskop; schlecht 
erhaltene, verkohlte oder oxidierte Reste lassen sich mit 
Hilfe des Rasterelektronenmikroskops bestimmen. Letz-
teres ermöglicht Vergrösserungen und Schärfentiefen, die 
das optische Mikroskop nicht erreicht.
Die Untersuchung der Textilreste aus Murten ergab Fol-
gendes: Bei einigen der Fragmente handelt es sich um 
Am seidenen Faden.
Hochdekoriertes aus einem 
Keller in Murten
1 Vorder- und Rückseite eines Besatzes in Form einer  
 sechsblättrigen Blüte mit Textilresten 
 (Dm. 13,8/13 mm)
2 Seidenfasern unter einem der Besätze (Rasterelek-  
 tronenmikroskop)
3 Schema eines Brettchens mit vier Löchern
4 Detail vom Gewand einer Statue: Borte mit Besät-  
 zen (Dom zu Florenz, I)
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relativ einfach gemusterte Brettchengewebe. Sie stam-
men ausserdem nicht alle von demselben Textil. So fin-
den sich Leinen- (Kett- und Schussfäden, Kett- oder 
Schussfäden), Seiden- (Kettfäden) und eventuell ein Mal 
Wollfasern (Schussfaden). In einem Fundkontext wie dem 
in Murten sind Funde von Seide ungewöhnlich, weil tieri-
sche Fasern starke Hitzeeinwirkung nicht vertragen. Der 
dreieckige Querschnitt der Faser bezeugt, dass nicht wil-
de Seide vorliegt, sondern Seide, wie sie bei der Aufzucht 
von Seidenspinnern (Bombyx mori) gewonnen wird.
Die Brettchenweberei ist eine uralte Technik, mit der sich 
bandförmige Gewebe, also Zierbänder, Borten, Tressen 
und sogar Gürtel herstellen lassen. Dazu benutzt man 
meistens vier-, seltener drei- oder achteckige Plättchen 
aus Holz, Knochen, Horn oder Leder – in der jüngeren 
Vergangenheit verwendete man sogar Spielkarten. In 
den Ecken der Plättchen sitzt je ein Loch, durch das der 
Kettfaden gezogen wird. Zum Weben richtet man die ge-
wünschte Anzahl an Brettchen an ihren Kettfäden par-
allel zueinander aus. Nach jedem Schuss dreht man die 
Brettchen um eine Viertelumdrehung weiter in die eine 
(S-Drehung) oder in die andere Richtung (Z-Drehung). 
Auf diese Art und Weise lässt sich eine Vielzahl von Mus-
terungen herstellen – von einfachen, einfarbigen bis zu 
komplexen, vielfarbigen Mustern. Dabei bestimmen die 
Anzahl der Plättchen und die Dicke des Kettfadens die 
Gewebebreite.
Die Technik der Brettchenweberei ist seit der Bronzezeit 
bekannt. Während man in der Vorgeschichte Brettchen-
gewebe separat herstellte und auf das Trägertextil nähte, 
wurden später sehr breite oder besonders komplex ge-
musterte Borten gewebt – je nach Webstuhltyp erfolgte 
dies sogar direkt am zu verzierenden Stoff.
Brettchengewebe aus archäologischen Zusammenhän-
gen sind einige Male bezeugt. Genannt seien die vielfach 
gemusterten und mehrfarbigen Bänder aus den kelti-
schen Salzminen von Hallstatt (A), die roten Kopfbänder 
aus einem Frauengrab des 14. Jahrhunderts im jüdischen 
Friedhof beim Basler Petersplatz, welche in derselben 
Technik wie die aus Murten gewebt wurden, jedoch ein 
zusätzliches mit Metallfäden umgesetztes Motiv zeigen, 
Naturwissenschaftliche Analyse und Fachbeitrag
Antoinette Rast-Eicher, Textilarchäologie (ArcheoTex, Ennenda)
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oder der Manipel des heiligen Ulrich, Bischof von Augs-
burg, aus dem 10. Jahrhundert. Letzteres Stoffband, das 
vom Priester bei der Messfeier über dem linken Unterarm 
getragen wurde, war 6,50 cm breit und zeigt eine aus-
sergewöhnliche und komplizierte Musterung, für die nicht 
weniger als 134 Brettchen im Einsatz gewesen waren!
Bei den schmalen Bändern aus Murten/Kreuzgasse 11 
dürfte es sich eher um Borten als um Stoffgürtel handeln. 
Die meisten bestehen aus Leinen, einige andere auch aus 
Seide oder einem Seide-Leinen-Gemisch. Wie ikonogra-
fische Quellen zeigen, wurden solche sich immer deutlich 
vom Rest der Gewandung absetzenden Borten zusätz-
lich mit Bronzeappliken verziert. Derartige mit Zierborten 
besetzte Gewänder sind in der Schweiz selten bezeugt 
und waren seinerzeit nur für Personen eines gewissen 
Standes erschwinglich.
Antoinette Rast-Eicher
Am Abend des 4. April 1416 lag Murten in Schutt und 
Asche: Obwohl die meisten Häuser in Stein gebaut und 
mit Brandmauern ausgestattet waren, fiel es binnen kür-
zester Zeit einer verheerenden Feuersbrunst zum Opfer.
Auch das im 13. Jahrhundert entstandene Haus Haupt-
gasse 24 entkam der Katastrophe nicht. Im Auffüllmate-
rial aus der Zeit nach dem Stadtbrand fanden sich bei 
archäologischen Ausgrabungen im westlichen Keller 
des Hauses drei Silbermünzen mit dem Bild des Berner 
Bären. Es handelt sich um drei Plapparte, die auf einem 
Haufen in einem entlang einer Mauer verteilten Gemen-
ge mit metallischen und pflanzlichen Bestandteilen lagen. 
Bei der sorgfältigen Restaurierung des Fundes kamen 
verschiedenste Bronzegegenstände zum Vorschein: ein 
kleines Blechstück, eine Rosette, kleine Ringe und Res-
te von 59 kugeligen Anhängern, die, vollständig oder nur 
zur Hälfte erhalten, aus zwei Blechhalbkugeln bestanden, 
welche vermutlich mit Zinn verlötet worden waren. Hinzu 
kommen noch Eisenstäbchen, eines davon in U-Form, 
sowie verschiedene organische Fragmente, nämlich Le-
derschnüre, mit Lederbändern umwickelte Textilfäden, 
sowie Fasern, darunter solche aus Seide.
Wer Leder und Münze sagt, denk sofort an einen Geld-
beutel… und genau darum handelt es sich bei dem Fund: 
eine Börse aus vermutlich gefüttertem Leder, die mit einer 
Bronzerosette, 59 Blechanhängern sowie mit Stickereien 
verziert war. Auf letzteres weist die erste Untersuchung 
der Seidenreste hin, bei der verschieden eingefärbte Fa-
sern beobachtet wurden. Berücksichtigt man Grösse und 
Art der Börse sowie die Vielzahl der geborgenen Zierele-
mente, geht man sicher nicht fehl darin, in ihr den Geld-
beutel eines Mannes zu sehen. Zur Fundgattung gibt es 
zahl- und variantenreiche Parallelen in den Bildquellen. Als 
Beispiel sei die Darstellung auf dem Mittelbild des 1440 
bis 1450 von Stephan Lochner ausgeführten Dreikönigs-
altars im Dom zu Köln genannt. Es zeigt die Jungfrau 
Maria umgeben von den Heiligen Drei Königen mit ihrer 
Gefolgschaft. Der älteste der beiden niederknienden Kö-
nige trägt eine erlesen gearbeitete und reich mit Besätzen 
und Stickereien verzierte Börse am Gürtel. In realiter hätte 
sie vermutlich aus Leder und Stoff bestanden und wäre 
Den Sack zu machen.
Ersparnisse in Murten
1 Reste der Börse vor und nach der Restaurierung
 (Dm. der Rosette: 16 mm)
2 Beispiel einer reich verzierten Börse (Stephan Lochner,  
 «Anbetung der Könige», 1440-1450, Kölner Dom, D)
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über einen Metallrahmen montiert gewesen. Die Überres-
te aus Murten dürften von einer zwar ebenfalls mit Anhän-
gern geschmückten, aber doch weniger wertvollen Börse 
stammen. Vermutlich war sie aus einem runden Leder-
stück gefertigt, das mit einer Kordel zugezogen wurde.
Zur Datierung liegen mehrere Anhaltspunkte vor: Da wäre 
zunächst die Börse selber, die sich durch einen Vergleich 
mit publizierten Fundstücken ins zweite Viertel des 15. 
Jahrhunderts setzen lässt. Ausserdem geben die Plap-
parte einen zeitlichen Fixpunkt vor: Sie stammen aus der 
Emission einer Bernischen Münze des Jahres 1421; die 
Geldstücke und die Börse müssen folglich nach diesem 
Datum in den Boden gelangt sein. Zu guter Letzt hilft der 
Fundkontext weiter, denn in derselben Auffüllung fand 
sich unter anderem auch ein Falkenglöckchen mit dem 
Wappen von Humbert, dem Bastard von Savoyen. Die-
ses Glöckchen ermöglicht es, den zwanzig bis dreissig 
Jahre nach dem grossen Stadtbrand anzusetzenden 
Wiederaufbau des Hauses (also etwa zwischen 1435 und 
1445) genauer einzugrenzen. Laut Schriftquellen verliess 
nämlich der Edle Humbert 1432 seine vorübergehende 
Wohnstatt Murten und nahm Residenz im Schloss Che-
nau zu Estavayer. Das Glöckchen dürfte also erst ab 
diesem Zeitpunkt in die Auffüllung gelangt sein. Aus der 
Zusammenschau der Belege ergibt sich, dass die Börse 
samt den Geldstücken im zweiten Viertel des 15. Jahr-
hunderts in den Boden gelangt sein muss.
Zweifellos handelt es um einen bemerkenswerten Fund, 
denn die drei Münzen stellen eine interessante Variante 
der im selben Jahr in der Berner Münze geprägten Plap-
parte dar. Mit einem Wert von nur 15 Denaren (das kleine 
Silberstück im Mittelalter) enthielt die Börse keine Reich-
tümer! Aber obgleich sie nur in unansehnlichen Resten 
erhalten blieb, so ist sie doch ein seltener Fund…und wie 
schön sie einstmals war – auch mit ihrem spärlichen In-
halt!
Anne-Francine Auberson
Naturwissenschaftliche Analyse und Fachbeitrag 
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Schon immer waren und sind Metalle im Alltag des Men-
schen ein besonderer Stoff: Edelmetalle, also Gold und 
Silber, gelten seit jeher als Inbegriff von Luxus und Pres-
tige, Königen und Göttern dienten sie zur Demonstration 
ihrer Macht. Zu Geld gemünzt wurden sie zum Wertmaß-
stab für Güter und Dienstleistungen; sie eigneten sich 
als Zahlungsmittel und zur Thesaurierung, dem Anhäu-
fen von materiellen Gütern etwa in einem Königs- oder 
Staatsschatz.
Mit der Entdeckung von Kupfer als Werkstoff vor unge-
fähr 6000 Jahren, und der Folge seiner Legierungen, 
insbesondere der Zinnbronze, gelingt es Gebrauchsge-
genstände herzustellen, die besser sind als die bis dahin 
üblichen Werkzeuge und Waffen aus Stein. Sie bilden die 
Grundlage für das Erblühen der bronzezeitlichen Hoch-
kulturen Ägyptens, Mesopotamiens und Griechenlands. 
Metalle, darunter vor allem Zinn, das unentbehrlich, aber 
seltener ist als Kupfer, sind Gegenstand eines überregio-
nalen Tauschhandels, der sich weit über die Küsten des 
Mittelmeeres bis hinein in die Tiefen des europäischen 
Kontinents erstreckt. Auch hier, im Schoss der vorge-
schichtlichen Kulturen nördlich der Alpen finden Herstel-
lung und Gebrauch von Bronze Eingang. Dies zeigen die 
Funde aus den Seeuferrandsiedlungen in den Gebieten 
entlang des Alpenbogens.
Vor etwa 3000 Jahren folgt die Verwendung des vielsei-
tigeren und strapazierfähigeren Eisens. Krieg, Landwirt-
schaft und Handwerk fordern ständig unzählbar viele 
Werkzeuge, Geräte und Waffen; sie müssen hergestellt, 
ausgebessert und repariert werden und im Haus-, Wa-
gen- und Bootsbau braucht man Nägel… man benötigt 
Eisen in astronomischen Mengen! Zum Glück ist Eisen 
wesentlich häufiger als andere Metalle, denn Eisenerze 
stehen fast überall und gut zugänglich an. Kupferhal-
tige Legierungen verwendet man jetzt fast nur noch für 
Schmuckstücke und Dekorationsgegenstände wie zum 
Beispiel Statuen oder Gefässe.
In der Römerzeit, vor etwa 2000 Jahren haben sich die 
Bergbaumethoden und die Metallurgie perfektioniert und 
werden im grossen Stil angewendet. Rom beutet seine 
Provinzen intensiv aus und bezieht aus den Lagerstätten 
seines Reiches enorme Mengen an Metallen. Nach dem 
Untergang des Römischen Reiches geht die Ausbeutung 
der Lagerstätten zunächst zurück, beginnt aber im Laufe 












des Mittelalters erneut, als neue Techniken, insbesondere 
die Wasserkraft, helfen, die Blasebälge der Hochöfen und 
die Hammerwerke zu betreiben. Gerade der germanische 
Raum, wo die Lagerstätten zuvor nicht im grossen Stil 
ausgebeutet worden waren, erlebt einen wahren «Me-
tallrausch», insbesondere auf Kupfer und Silber. Der Ent-
deckung Amerikas 1492 folgt die koloniale Ausbeutung 
der hinzugewonnenen Herrschaftsgebiete: Europa wird 
mit Gold und Silber aus der Neuen Welt überschwemmt. 
Seit der Industrialisierung intensiviert sich die Metallurgie 
und differenziert sich insbesondere im Hinblick auf neue 
Metalllegierungen aus. Im 20. Jahrhundert kommt ein 
neues Metall auf, nämlich Aluminium, und zur selben Zeit 
erreicht die Eisenverhüttung ihren absoluten Höhepunkt. 
Auch heute noch sind Metalle aus Industrie und Alltag 
nicht wegzudenken.
Seit 5000 Jahren erlebt und befördert die Metallurgie 
technische Innovationen. Natürlich vorkommende Metalle 
sind selten und es ist schwer und kompliziert an sie he-
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ranzukommen. Ihre mineralischen Lagerstätten müssen 
gefunden und erschlossen werden, Bergwerke angelegt, 
die Metalle zerkleinert und meist unter Einsatz von Öfen 
bei sehr hohen Temperaturen behandelt werden. Man 
muss es ausarbeiten, indem man das geschmolzene Me-
tall in Form giesst oder in heissem Zustand schmiedet. 
Den Abschluss bilden dekorative Verfahren, mit deren Hil-
fe ästhetische Bedürfnisse an den Produkten befriedigt 
werden.
Metallurgie ist eine Umformung von Materie: Aus zerklei-
nertem Gestein wird es extrahiert, man erhält ein glattes 
glänzendes, verflüssigtes Metall und in der Gussform 
nimmt diese glühend heisse Flüssigkeit die Gestalt des 
gewünschten Gegenstandes an! Diese Umwandlung ge-
lingt nicht jedem. Sie gelingt nur dem, der das entspre-
chende Wissen hat, dem Eingeweihten! Das Prozedere 
berührt die Vorstellungswelt der Menschen und zu Beginn 
verbindet dieses Wissen den Metallurgen mit der Welt der 
Götter und Zauberer. Im Laufe der Jahrtausende prak-
tischer Erfahrung im handwerklichen Umgang mit den 
Metallen nimmt dieses Wissen zu, aber erst seit dem 19. 
Jahrhundert versteht man die Abläufe der chemischen 
Reaktionen und physikalischen Prozesse.
Die zahllosen archäologischen Metallfunde sind Zeugnis-
se dieser langen Geschichte. Nicht von ungefähr liegt un-
serem Verständnis von der Vergangenheit das 1836 vom 
dänischen Archäologen Christian Jürgensen Thomsen 
etablierte Dreiperiodensystem zugrunde. Seither gliedert 
sich die Kulturgeschichte anhand der vom Menschen 
verwendeten Werkstoffe in die drei Zeitalter Stein-, Bron-
ze- und Eisenzeit. Diese bilden das Grundgerüst einer 
weiteren Differenzierung anhand der Typologie genannten 
Klassifizierung der Formentwicklung von archäologischen 
Fundgegenständen.
Heute stehen neue Untersuchungsmethoden zur Verfü-
gung, mit denen immer mehr Details der materiellen Hin-
terlassenschaften aus vergangenen Zeiten verstanden 
und ergründet werden können. Hochauflösende Mikro-
skope erlauben einen detaillierten Blick auf Oberflächen 
mit ihren Fertigungs- und Gebrauchsspuren. Physische 
und chemische Analysen erhellen die Materialzusammen-
setzung und Beschaffenheit der Werkstoffe. Nach und 
nach erstehen vor unseren Augen die alten Techniken in 
ihrer ganzen Komplexität wieder auf.
Die Identifikation der Rohstoffquellen lässt uns Han-
delswege und Wirtschaftsverbindungen erkennen. Die 
geografisch so ungleiche Verteilung der zumeist auch 
weit entfernt von den Abnehmern liegenden Lagerstät-
ten, führte zur raschen Ausbildung eines grossräumigen 
Handelsnetzes, das weite Distanzen überbrückte. Diese 
weit reichenden, vielschichtigen und auch riskanten Han-
delsunternehmungen boten gute Gelegenheiten, sich 
beträchtlich zu bereichern, und waren ein wichtiger Be-
standteil im Wirtschaftsleben alter Kulturen.
Ergründet man die Fähigkeiten und das Wissen rund um 
Metallgewinnung und -verarbeitung sowie deren Weiter-
gabe, gelingt es, die Bezüge der Kulturen untereinander 
zu erhellen, denn dieses Know-How konnte man sich nur 
durch eine fundierte Ausbildung aneignen. Zwar kann ein 
guter Handwerker Form und Aussehen eines bestimm-
ten Gegenstandes mehr oder weniger originalgetreu 
nachbilden, diesen aber auf dieselbe Art und Weise her-
zustellen, dazu muss er die entsprechenden Techniken 
beherrschen. Die Weitergabe von Know-How ist also das 
Ergebnis eines vertieften kulturellen Austauschs über di-
rekte Kontakte von Gemeinschaft zu Gemeinschaft, von 
Mensch zu Mensch.
Moderne Analyseverfahren und die Beobachtungsga-
be von Fachleuten geben uns Hinweise auf die Herstel-
lungstechniken beim Guss der Statuen von Arconciel, die 
Bestimmung der Metalllegierung des Prägestempels von 
Bas-Vully enthüllt einige seiner Geheimnisse und die Fi-
beln von Murten und Marsens erstehen neu vor unseren 
Augen in ihrer alten Farbigkeit auf. Tonnenweise Schlacke 
aus Marsens lassen uns die harte Arbeit der gallorömi-
schen Schmiede erahnen und sowohl die Feilen aus Sé-
vaz als auch die Spatha des Herrn von Riaz bezeugen die 
virtuose Handwerkskunst der Schmiede, die sie schufen 
– hier waren echte Künstler am Werk, Meister ihrer Zunft! 
Vincent Serneels
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1 Metallguss: Flüssige Bronze rinnt in eine Gussform
2 Schmieden: Das harte Eisen wird auf einem Am-  
 boss gehämmert
Auf der Kellertreppe der römerzeitlichen Villa von Arcon-
ciel/Es Nés lagen zusammen mit anderen ungewöhnli-
chen Metallfunden zwei etwas überlebensgrosse Bronze-
arme. Die betreffenden Statuen zeigten Falten werfende 
Tuniken, nach vorne gerichtete Arme und geöffnete Hän-
de. Gestus und Haltung sprechen für grosse Ehrenstand-
bilder, etwa von lokalen Würdenträgern, hohen Magistra-
ten oder Kaisern.
Die beiden rechten Arme stammen selbstredend nicht 
von derselben Statue. Vielleicht gehörten sie aber zu ei-
ner Standbildgruppe, wie sie etwa aus Augusta Raurica/
Augst BL bekannt ist. Dieser Schluss wäre möglich, wenn 
man nachweisen könnte, dass die Arme von Arconciel in 
derselben Werkstatt gefertigt wurden. Um dieser Frage 
nachzugehen, gilt es, Herstellungsverfahren und Werk-
stoffzusammensetzung zu vergleichen. Weil diese Un-
tersuchungen erst am Anfang stehen, kann hier nur das 
Zwischenergebnis einer mit blossem Auge durchgeführ-
ten Vorabuntersuchung referiert werden.
Bei den Statuenteilen handelt es sich um Material und Ge-
wicht einsparende Hohlgüsse (Dichte: ca. 10 kg pro Liter 
Metall). Selten geben antike Statuen Einblicke in ihre In-
neres, was insofern wichtig wäre, als die nach dem Guss 
meist unbearbeitet belassenen Innenseiten der Bronze-
wände erstrangige Hinweise auf die Fertigungstechniken 
liefern, während man die für eine Beurteilung technischer 
Fragen so wichtigen Werkspuren und Fehlstellen auf den 
Aussenflächen sorgfältig beseitigt hatte.
Die in unserem Fall nachgewiesenen Fertigungsmerk-
male entsprechen dem, was von antiken Grossbron-
zen bekannt ist: dünne Wände, Guss von Einzelteilen 
(Primärguss), Zusammensetzung der Rohlinge mittels 
Schweisstechnik unter Anwendung von flüssiger Bronze 
(Sekundärguss). Derart dünne und regelmässig ausge-
formte Wände erhält man nur mit dem indirekten Wachs-
ausschmelzverfahren, bei dem die Wachsform mit Hilfe 
eines zuvor gefertigten Models (Hilfsnegativ) ausgestaltet 
wird. Da bei dieser Technik die Rückseite des Wachses 
bearbeitet wird, bilden sich allfällige beim Modellieren des 
Wachses entstandene Arbeitsspuren zunächst auf der 
Oberfläche des Gusskerns ab und werden beim Bronze-
guss auf die Innenseite der Metallwand übertragen.
Arm ab…! Verborgenes 
Innenleben in Arconciel
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1 Rechte Arme von zwei überlebensgrossen 
 Standbildern (oben: Arm A, unten: Arm B)
2 Deutung der Fabrikationsspuren auf den Wan-  
 dungsinnenseiten der Arme (links: Arm A, rechts: Arm B)
3 Bronzeflicken, die Gussfehlstellen versäubern (Arm B)
4 Die wichtigsten Arbeitsschritte bei der Herstellung des  
 Armes von Essegney (Vogesen, F)





 *Pa: Wandstärke des Metalls 
Liss:  im Guss abgebildete Glättungsspuren im Wachsmodell
Guss (Blau)
CD:  Distanzhalter (vierkantige Stifte) 
Ge:  Risse
CP:  Primärguss (separat gegossene Einzelteile)
N:  Reste vom Gusskern (gebrannter Lehm)
Verbindung (Fuchsiarot)
Lim:  Anpassen der Gussteilstücke durch Feilen
CSA:  sekundärer Verbindungsguss (Schmelzschweissen) 
T:  mechanische Fixierung mit Stiften  *von den französischen Bezeichnungen abgeleitete Abkürzungen
Reparaturen (Gelb)
rPI:  Rückseite eines Flickens 
Pb:  Bleilot auf der Rückseite von Flicken 
CSR:  sekundäre Reparaturgüsse 
Abbruchspuren (Grün)
D Verformungen des Metalls 
Analysen (Weiss)







VON BRONZE UND EISEN 106
Naturwissenschaftliche Analysen und Fachbeiträge
Benoît Mille, Archäometallurgie (Centre de recherche et de restaura-
tion des Musées de France, F – Paris)
Vincent Serneels, Archäometallurgie (Departement für Geowissen-
schaften, Universität Freiburg)
Ausgewälte Literatur
O. Caumont – X. Margari – B. Mille – P. Piccardo – C. Rolley, «Un 
bras d'empereur romain en bronze à Essegney (Vosges)», Revue 
Archéologique de l'Est 55, 2006, 173-195.
B. Janietz, Ein Depot zerschlagener Grossbronzen aus Augusta 
Raurica. Die Rekonstruktion der Gewandfiguren (Forschungen in 
Augst 30), Augst 2000.
B. Mille – D. Robcis, «Le cas des grands bronzes antiques: étudier 
pour restaurer ou restaurer pour étudier?», in: P.-Y. Kairis – B. Sar-
razin – F. Trémolières (eds.), La restauration des peintures et des 
sculptures, Paris 2012, 101-115.
Dieselbe Herstellungstechnik allein bedeutet noch nicht, 
dass es sich um werkstattgleiche Stücke handelt. Die 
vielen Unterschiede sprechen eher dagegen: Die mittlere 
Wandstärke von Arm B ist mit 2,5 mm viel geringer als die 
4 mm von Arm A. Die Distanzhalter (Metallstäbe zur Fixie-
rung des Kerns beim Guss) bestanden im Fall von Arm 
B aus Eisen, besassen einen vierkantigen Querschnitt 
(Seitenlänge 5 mm) und waren sämtlich nach dem Guss 
gezogen worden; die Setzlöcher hatte man mit Bronze-
flicken versäubert. Die Kernhalter von Arm A bestehen 
aus einer Kupferlegierung, zeigen verschiedene Quer-
schnittformen und blieben stehen. Zur Montage von Arm 
B verschweisste man die Einzelteile aussen. Arm A weist 
jedoch zwei Schweisspunkte sowie stabförmige Bronze-
verstärkungen auf der Innenseite auf. Im Gegensatz zu 
Arm B wurden die Kleiderfalten von Arm A in zwei Teilen 
gegossen und mittels Tiegelschweissung – dem klassi-
schen Verfahren bei antiken Grossbronzen – verbunden. 
Schliesslich zeigt Arm B viele mit rechteckigen Metallfli-
cken versäuberte Gussfehler, während man die wenigen 
Fehlstellen an Arm A mit Sekundärgüssen repariert hatte.
Derzeit lässt sich sagen, dass zwar das Gussverfahren 
der Arme dasselbe ist, die Umsetzung sich jedoch unter-
scheidet. Die Arme stammen also wohl nicht aus dersel-
ben Werkstatt. Für letzte Sicherheit in dieser Frage wer-
den die Ergebnisse der chemischen Materialanalysen und 
Röntgenuntersuchungen der Finger sorgen. Was aber 
hatten die Arme in Arconciel zu suchen? Ein Landgut ist 
nicht der Ort, an dem man grosse Ehrenstatuen erwarten 
würde. Dafür käme eher Aventicum/Avenches VD, die 
Hauptstadt des römischen Helvetiens, in Frage. Ob in der 
Gegend ein Verrückter sein Unwesen trieb, der es auf die 
rechten Arme von Standbildern abgesehen hatte?
Benoît Mille und Vincent Serneels
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g Guss des Kerns, Setzen der Distanzhalter
h Anbringung der Eingusskanäle
i Anfertigung der Gussform
j Wachsauschmelzung und Brand der Form
k Metallguss
l Entfernen von Form und Kern
a Hilfsnegativ
b Abguss des Hilfsnegativs
c die vier Teile der hohlen Gussform
d Einbringen von Wachs in die Form
e Modellieren der Wachsfinger (Positiv)
f Zusammensetzung des Wachsmodells
Bei Ausgrabungen in Sévaz/Tudinges fanden sich Über-
reste einer Metallwerkstatt aus dem 5. Jahrhundert v.Chr. 
Es handelt sich um den ältesten derartigen Befund im 
Kanton und um einen Fundplatz von europäischer Be-
deutung. Die Werkstatt umfasste zwei Handwerkergru-
ben (Feuerstellen, Ambosse und ca. 150 kg metallurgi-
sche Abfälle) für Schmiedearbeiten (Kalottenschlacken, 
Hammerschlag) sowie Bronzeguss (Gusstiegel, erkaltete 
Buntmetalltropfen).
Zum Fundstoff gehören vier gekröpfte Feilen aus Stahl, 
die in vielerlei Hinsicht einmalig sind. Zunächst ist da die 
Tatsache, dass man bei den Ausgrabungen von Metall-
werkstätten kaum einmal Werkzeuge findet, denn diese 
wurden nachdem sie nicht mehr gebrauchsfähig waren 
aufgrund ihres Metallwerts einfach recycelt. Die vier Fei-
len von Sévaz könnten folglich ein absichtliches Depot 
darstellen, das vielleicht mit der Auflassung des Platzes 
in Verbindung steht. Zum anderen sind gekröpfte Feilen 
zwar in römischer Zeit gut bezeugt, für die Eisenzeit aber 
viel seltener. Derartige Feilen verwendete man bei der Me-
tallbearbeitung (z.B. Zurichtung von Gussrohlingen aus 
Bronze), aber auch bei der Bearbeitung von Knochen, 
Horn oder Holz. Abstand und Tiefe der Zähnung sowie 
die Härte des Feilenblatts unterscheiden sich je nachdem, 
welcher Werkstoff bearbeitet werden sollte. Eine Feile zur 
Metallbearbeitung hat ein hartes Blatt mit einer feinen, 
dichten Zähnung. Es existiert eine Klassifizierung, derzu-
folge Metallfeilen acht bis sechzehn Zähne pro Zentime-
ter, Feilen zur Bearbeitung von Holz aber nur drei oder vier 
Zähne aufweisen. Mit ihren acht bis vierzehn Zähnen pro 
Zentimeter dienten die Feilen von Sévaz also sehr wahr-
scheinlich der Metallbearbeitung.
Bei zwei der Feilen befindet sich eine horizontal, in regel-
mässigen Abständen ausgearbeitete Zähnung auf nur 
einer Seite des im Querschnitt rechteckigen Blatts. Die 
Gesamtlänge ihrer Blätter beträgt zwischen 9 und 10,50 
cm; ihre gekröpften Griffangeln sassen ursprünglich in je 




1 Zwei der insgesamt vier in Sévaz gefundenen Feilen  
 (L. ca. 15 cm) 
2 Der für die metallografische Untersuchung vorberei- 
 tete, polierte Schnitt durch die Feile (blaugrau:  
 Stahlfläche; braun: Korrosion)
3 Aussehen der Metallstruktur nach der Säure-
 behandlung (Nital) und Schweissspuren vor
 (Linien von schwarzen Einschlüssen) und nach
 (Entkarburierung, weiss) der Säurebehandlung   
 (metallografisches Mikroskop)
einem Holzgriff. Die dritte Feile ist etwas kleiner. Für die 
Analyse unter dem metallografischen Mikroskop wurde 
die vierte, überdies gebrochene Feile mit dem im Quer-
schnitt trapezförmigen Blatt ausgewählt. Dabei sollte der 
Frage nach der Qualität der Schmiedearbeit nachgegan-
gen werden. Da die vier Feilen in wichtigen Merkmalen 
übereinstimmten, darf man davon ausgehen, dass die 
Untersuchungsergebnisse für diese Feile, auf die drei an-
deren übertragen werden können.
Das analysierte Material wies einen geringen Anteil an 
sehr kleinteiligen Schlacke-Einschlüssen auf. Solche 
Schlacke-Einschlüsse sind in ausgehärteten, vorindus-
triellen Eisen oft zu beobachten; sind sie zahlreich und 
gross, dann stellen sie ein Qualitätsmanko dar, denn sie 
erschweren die Bearbeitung des Eisens und machen es 
weniger widerstandsfähig für den Gebrauch. Ein hoher 
Karbonanteil macht Eisen härter. Bei dem für die Feile 
verwendeten Eisen mit einem Anteil von 0,8% Karbon 
handelt es sich in der Tat um guten Stahl. Ein solch hoher 
Anteil ist bei vorindustriellen Metallen selten, denn er er-
fordert – im Gegensatz zu karbonarmen Eisen – die Ver-
arbeitung in einer schwer zu gewährleistenden hochre-
duzierenden Feuerungsatmosphäre. Drittens muss man 
die feine und homogene Metallstruktur herausstellen, die 
der Feile gute physische Eigenschaften verleiht, indem sie 
Weichheit und Härte optimal verbindet. Um dies zu errei-
chen, musste der Schmied ein komplexes thermisches 
Verfahren beherrschen, bei dem das Metall nach dem 
Abschrecken bei gleichbleibender, mittlerer Temperatur 
erneut vorsichtig erhitzt wurde. Zu guter Letzt erkennt 
man unter dem Mikroskop eine unscheinbare Schweiss-
naht zwischen Feilenblatt und Griffangel.
Alle diese Beobachtung bezeugen die aussergewöhn-
lichen Fähigkeiten des Schmiedes: angefangen bei der 
Wahl des hochwertigen Metalls bis hin zu dem perfekt 
angepassten Herstellungsverfahren mit seinen komple-
xen Schmiedetechniken – und dies alles eingedenk der 
Tatsache, dass die Eisenmetallurgie zu Beginn des 5. 
Jahrhunderts nördlich der Alpen noch eine recht neue 
Errungenschaft war. Qualität und Herstellungstechnik 
der Feile bezeugen, dass die Handwerker von Sévaz den 
neuen Werkstoff perfekt beherrschten – ein Werkstoff der 
so ganz anders ist, als die seit Generationen bekannte 
Bronze!
Vincent Serneels
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Der sich malerisch zwischen Jura und Voralpen und mar-
kant über die Jurarandseen erhebende Wistenlacher- 
berg ist vor allem als Standort einer befestigten Siedlung 
aus keltischer Zeit bekannt. Seit etwa zehn Jahren kann 
man vor Ort eine Teilrekonstruktion der Hauptwallanlage 
besichtigen. Dieses geradezu als Wahrzeichen des galli-
schen Helvetiens geltende oppidum war Schauplatz einer 
ungewöhnlichen Entdeckung, die viele Fragen aufwirft. Es 
handelt sich um einen Münzprägestempel aus Bronze. 
Mit ihm schlug man Quinare aus Silber, welche ein nach 
links galoppierendes Pferd mit der Umschrift ΚΑΛΕΤΕΔΟΥ 
zeigten. Im Unterstempel (Avers) erkennt man das vertief-
te Negativbild des behelmten Kopfes der Göttin Roma. 
Der Stempel ist einer von nur zwei auf Schweizer Boden 
gefundenen und publizierten Prägestempeln dieser Art; 
aus der keltischen Welt sind nur wenig mehr als vierzig 
solcher Stempel bekannt. Nach der ersten Begeisterung 
über die Entdeckung dieses in seinen Dimensionen recht 
kleinen (24,3 mm), dafür in seinem historischen Wert 
umso bedeutenderen Objekts stellen sich dem Archäo-
logen viele Fragen, deren Beantwortung recht schwer ist:
Wurde der Stempel gegossen oder geschmiedet? Be-
deutet seine sehr gute Erhaltung, dass er nur wenig in 
Gebrauch war? Oder ist die Prägefläche erneuert wor-
den? Warum ist er asymmetrisch? Den Schlüssel zur 
Klärung dieser Fragen liefern die Ergebnisse metallogra-
fischer Analysen.
Eine an der Stempelbasis entnommene Probe von zirka 
2 x 2 mm wurde drei verschiedenen Untersuchungen un-
terzogen: der Elektronenstrahlmikroanalyse, der Lichtmi-
kroskopie und der Rasterelektronenmikroskopie.
Die Elektronenstrahlmikrosonde misst die von den Ato-
men der Probe abgegebenen Röntgenstrahlen und er-
möglicht so eine quantitative Analyse ihrer chemischen 
Zusammensetzung. Demnach besteht der Werkstoff aus 
einer Legierung aus 75% Kupfer, 21% Zinn und 3% Blei. 
Diese Legierung besitzt zwei wichtige Eigenschaften, 
nämlich einerseits eine gute Widerstandsfähigkeit gegen 
Kopf oder Zahl.
Ein prägendes Stück 
Wistenlacherberg
1 Der Münzprägestempel vom Wistenlacherberg
 (L. 24,3 mm) 
2 Druck-Kristallzwillinge (Lichtmikroskop) 
3 Die in der Metallmikrostruktur sichtbaren Dendriten;  
 schwarz: Bleikügelchen (Lichtmikroskop) 
4 Flache und rissige Metalloberfläche (Raster-
 elektronenmikroskop)
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Abnutzung und Verformung, dafür ist sie andererseits 
bruchanfälliger.
Unter dem Lichtmikroskop kann man die äussere Kristall-
struktur der Werkstoffbestandteile erkennen. Die Oberflä-
che der Probe ist schwach reliefiert; erkennbar sind zahl-
reiche sich überschneidende Linienbündel. Dabei handelt 
es sich um Kristallzwillinge, die aufgrund einer starken 
mechanischen Belastung entstanden und eine plastische 
Verformung des Werkstoffes anzeigen.
Die Kristallzwillinge beweisen, dass der Stempel wieder-
holt starke Schläge erhielt. Offenbar wurde er tatsächlich 
benutzt und dies sogar recht lange, wie es die grosse 
Zahl dieser Kristallzwillinge nahelegt.
Das Rasterelektronenmikroskop bringt das Mikrogefüge 
des Metalls ans Licht. Der Elektronenstrahl reflektiert ver-
schiedenste Strukturen, darunter vor allem so genannte 
Dendriten, astartige Auswüchse der Kristallstruktur, die 
beim Abkühlen von Metallschmelze entstehen. Das Den-
driten-Bild unseres Stempels bezeugt, dass er nicht ge-
schmiedet, sondern gegossen wurde und dass er nach 
dem Abkühlen der Gussschmelze keinen weiteren ther-
mischen Einflüssen ausgesetzt war. Dies ist ein unwider-
legbares Argument für die gleichzeitige Herstellung von 
Stempelschaft und Prägebild.
Die feinen Risse in der Oberfläche des Stempels gehen 
möglicherweise auf mechanische Belastung beim Münz-
schlagen zurück, was zunächst einmal ein weiterer Be-
weis seines Gebrauchs ist. Die Risse stellen aber auch 
erste Anzeichen eines Bruchs dar: Im Laufe seines in-
tensiven Einsatzes wurde der Stempel immer härter und 
dadurch immer bruchanfälliger. Dank der guten Resistenz 
seiner Legierung gegenüber mechanischer Belastung ist 
er zwar nicht zerbrochen, aber in Längsrichtung gerissen. 
Daher rührt seine heute asymmetrische Form!
Der Prägestempel vom Wistenlacherberg wurde in Guss-
technik hergestellt und häufig benutzt. Wie viele Münzen 
mit ihm geschlagen wurden, ist schwer zu sagen, denn 
die Zahl der Einzelprägungen hängt von vielen Faktoren 
ab: die Zusammensetzung des Stempelwerkstoffs und 
der Münzrohlinge, die Schlagtechnik – erhitzt oder kalt – 
und die Erfahrung des Münzmeisters. Mit einem Unter-
stempel konnten mehrere tausend bis viele zehntausend 
Münzen geschlagen werden. Der Stempel vom Wistenla-
cherberg machte da keine Ausnahme!
Anne-Francine Auberson 
Naturwissenschaftliche Analyse und Fachbeitrag
Bryan Neal, Metallografie
Ausgewählte Literatur
A.-F. Auberson – A. Geiser, «Les trouvailles monétaires et le coin de 
l'oppidum du Mont-Vully», Schweizerische Numismatische Rund-
schau 80, 2001, 59-97.
B. Neal (unter Mitarbeit von G. Burri und B. Senior), Un examen 
métallographique d'un coin monétaire, unpublizierter Bericht, [Lau-
sanne 1999].
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Im Vorfeld des Baus der Autobahn A12 wurden in Mar-
sens/En Barras die Reste einer Strasse und von Gebäu-
den aus der Römerzeit ausgegraben. Im Fundmaterial, 
das bei der Ausgrabung aufgedeckt wurde, machen die 
2,5 Tonnen Schlacke einen umfangreichen, aber auch 
unerwartet hohen Anteil aus!
Bei den vor allem aus Eisensilikat beziehungsweise Faya-
lit (Fe2SiO4) bestehenden Schlacken handelt es sich um 
Abfälle, die bei der Umformung von Eisenerzen entste-
hen (Verhüttung). In Eisenerzen, also Felsgestein mit ei-
nem hohen Anteil an Eisen, liegt das Metall grundsätzlich 
in Form von Eisenoxiden (Hämatit Fe2O3, Magnetit Fe3O4 
usw.) vor. Ausserdem enthält es verschiedene Verunrei-
nigungen. Erhitzt man das Erz zusammen mit Holzkoh-
le in einem Ofen, werden die Eisenoxide in metallisches 
Eisen umgewandelt und die Verunreinigungen trennen 
sich in Form einer Schlacke vom Metall. Am Ende des 
Vorgangs liest der Metallurge das entstandene Metall aus 
und wirft die verfestigte Schlacke weg. Aus dem Gebiet 
der heutigen Schweiz sind mehr als 400 Fundplätze sol-
cher Schlackehaufen bekannt. Sie sind insbesondere im 
Kanton Jura belegt und stammen alle aus der Merowin-
gerzeit und dem Mittelalter. Für die Römerzeit fehlen in 
der Schweiz entsprechend Befunde, sie sind aber in den 
Nachbarländern gut bezeugt.
Angesichts der Schlacken dachte man bei der Ausgra-
bung in Marsens zunächst, dass der Fundplatz ein Zen-
Fayalit und Herz aus Eisen. 
Schwerstarbeit in Marsens
1 Kalottenschlacken (L. 13,3 und 12,2 cm)
2 Schema zur Bildung von Kalottenschlacke 
3 Längsschnitt einer typischen Schmiedeschlacke und  
 Kernstruktur unter dem metallografischen Mikroskop  
 (grosse graue Kristalle: Fayalite, helle Körnchen: Wüs- 
 tite, grauer Hintergrund: amorphes Glas)
Flussmittel:
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trum der römerzeitlichen Metallproduktion gewesen sein 
könnte. Allerdings stand dieser Deutung entgegen, dass 
im Umland von Marsens kein hochwertiges und damit 
abbauwürdiges Eisenerz ansteht.
Die ersten makro- und mikroskopischen Voruntersuchun-
gen sowie die Ergebnisse der Analyse der chemischen 
Zusammensetzung der Schlacken im Centre d’analyse 
minérale der Universität Lausanne wiesen in eine andere 
Richtung: Die Abfälle entstanden nicht bei der Eisenver-
hüttung, sondern bei der Weiterverarbeitung von Eisen, 
also der Herstellung von Gegenständen. Dieses Ergebnis 
bestätigten auch die Auswertungsergebnisse vergleich-
barer Befunde in anderen Teilen der Schweiz und im Aus-
land.
Beim Schmieden unter hohen Temperaturen reagiert das 
Eisen an der Luft mit Oxydation und an der Oberfläche 
des Metalls bildet sich eine über zehn Millimeter dicke 
Eisenoxidkruste. Beim Hämmern auf dem Amboss zer-
bersten die Oxidpartikel und fallen auf den Boden. Diese 
Partikel nennt man Hammerschlag. Fallen sie ins Schmie-
defeuer, dann sammeln sie sich am Boden der Feuerstel-
le, wo sie sich mit anderen Substanzen wie Sand oder 
Lehm vermischen, die der Schmied etwa zum Schweis-
sen verwendet. Am Ende des Arbeitstages, wenn das 
Schmiedefeuer erlischt, erkaltet die Masse und verfestigt 
sich. Das Ergebnis ist eine kalottenförmige Schlacke, die 
den Boden der Feuerstelle auskleidet.
Bei den meisten der Schlacken aus Marsens handelt es 
sich um diese charakteristischen so genannten Kalotten-
schlacken. Es sind mehr als 10'000, und jede für sich 
repräsentiert einen Arbeitstag! Einige wiegen weniger als 
100 g, sind also sehr klein. Andere wiederum wiegen aber 
mehr als 2 kg, womit die Gewichte die Unterschiede im 
Umfang der geleisteten Tagewerke anzeigen. Genauso 
unterschiedlich sind die von der Arbeitsweise abhängige 
innere Struktur und die chemische Zusammensetzung 
der Schlacken, wobei häufig Metallpartikel im Schlacken-
kern vorhanden sind.
Gemäss einer jüngsten Untersuchung, die auf einer Ge-
wichtsanlayse und der Klassifizierung der Schlacken ba-
siert, existierte die Schmiede von En Barras etwa fünfzig 
Jahre lang. Sie verarbeitete den Rohstoff in Form von ein-
geführten Eisenbarren und produzierte Gegenstände des 
täglichen Bedarfs (Nägel sowie Geräte für Landwirtschaft 
und Handwerk). Hinweise auf Waffenproduktion fehlen. 
Die Menge des in den Schlacken verbliebenen Eisens 
ermöglicht Rückschlüsse auf die Produktionsmenge. Da-
nach umfasste die durchschnittliche Jahresproduktion Ei-
sengegenstände mit einem Gesamtgewicht von 400 kg. 
Diese Menge reichte aus, um die Bedürfnisse der einige 
tausend Personen zählenden Bevölkerung im Umland 
zu befriedigen. Im lokalen Rahmen des Greyerzerlandes 
war En Barras sicher ein wichtiger Zentralort. Städte wie 
Avenches griffen jedoch für ihren grossen Bedarf sicher 
auf andere Lieferanten zurück.
Vincent Serneels
Naturwissenschaftliche Analysen und Fachbeiträge
Vincent Serneels und Sébastien Perret, antike Eisenverarbeitung 
(Departement für Geowissenschaften, Universität Freiburg)
Ausgewählte Literatur
T. Anderson – C. Agustoni – A. Duvauchelle – V. Serneels – D. Cas-
tella, Des artisans à la campagne. Carrière de meules, forge et voie 
gallo-romaines à Châbles (FR) (Freiburger Archäologie 19), Fribourg 
2003.
M.-F. Meylan-Krause – E. Rossier, «Marsens-Riaz, une agglomérati-
on romaine au cœur de la Gruyère», Freiburger Hefte für Archäologie 
11, 2009, 110-129.
V. Serneels, Archéométrie des scories de fer. Recherches sur la si-
dérurgie ancienne en Suisse occidentale (Cahiers d’Archéologie Ro-
mande 61), Lausanne 1993.
Vielfach haben wir ein recht einfarbiges Bild von der An-
tike: Kykladen-Idole, ägyptische Pilaster oder römische 
Säulen – ihre Farben sind heute verblasst. Dabei war die 
Welt damals viel farbiger, vor allem in der Architektur, bei 
den Skulpturen... oder bei Gegenständen des Kunst-
handwerks. Einige römerzeitliche Fibeln aus Marsens/En 
Barras und Murten/Combette lassen anhand von mehr 
oder weniger gut erhaltenen Spuren diesen ausgespro-
chen bunten Farbgeschmack wiedererstehen.
Welche Möglichkeiten hatten die gallorömischen Kunst-
handwerker, Schmuckstücken das vielfarbige Aussehen 
zu geben, das ihre Kundschaft sich wünschte?
Der kundige Blick durch das Binokular liefert hier wertvol-
le Informationen zur Oberflächenbehandlung der Fibeln 
und den angewendeten Verzierungstechniken. Neben 
den aus Buntmetall- (Kupferlegierungen) oder Eisenstä-
ben geschmiedeten Gewandschliessen, gab es solche, 
die aus Messing oder anderen kupferhaltigen Legierun-
gen gegossen wurden. Dies ist bei den hier vorgestellten 
Exemplaren der Fall. Vergoldete Werkstücke liessen sich 
gravieren, ziselieren, punzen, inkrustieren oder mit sepa-
raten Zierstücken (z.B. Koralle, Knochen, Glas) besetzen. 
Hinzu kommen verschiedene Oberflächenbehandlungen, 
wie die Verzinnung, bei der eine aufgetragene, im Ergeb-
nis weiss metallisch glänzende Zinnschicht wie Silber 
aussieht, oder die Niello-Technik, bei der in Vertiefungen 
eingebrachte Kupfer- und/oder Silbersulfite, das so ge-
nannte Niello, nach dem Polieren schwarz glänzend vor 
dem metallischen Grund kontrastieren. Auf polychrome 
Farbeffekte zielt auch die Emaillierung ab.
Einige der Fibeln aus Murten und Marsens (b: Murten; a 
und c: Marsens) waren vermutlich verzinnt, wobei man in 
manchen Fällen zuvor Niello in die dafür vorgesehenen 
Vertiefungen eingebracht hatte. Ursprünglich strahlten die 
Schmuckstücke also in den Farben der gelben und weis-
sen Metalle Messing und Zinn sowie in Niello-Schwarz.
In eine kleine mit Silberfolie verkleidete Delphinfibel (e: 
Murten) hatte man bis in die untere Metallschicht kleine 
Löchlein gebohrt, die anschliessend mit Niello ausgefüllt 
Es ist nicht alles Gold was 
glänzt. Farbenfrohes aus 
Marsens und Murten  
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1 Fibeln aus Marsens und Murten
 (Dm. Radfibel: 4,2 cm)
2 Schematische Darstellung der ursprünglichen   
 Farbigkeit der Fibeln
wurden. Auf diese Weise entstand eine schwarz gepunk-
tete Silberfläche.
Eine flache Fibel in Form zweier Hähne war verzinnt (f: 
Murten). In den beiden runden Vertiefungen zwischen den 
Vögeln sitzen Einlagen aus ursprünglich weissen Kno-
chenscheiben, die mit je einem Niet aus Messing (Gold-
farben) oder Kupfer (Braunrosa) befestigt sind. Die nach 
der Gravur ausgeführte Verzinnung lässt die Oberfläche 
silbern glänzen. In den Löchern am Bauch der Hähne 
muss man sich weitere, jetzt verlorene Zierelemente (Fe-
dern?) vorstellen.
Eine vogelförmige Fibel trägt einen eingravierten, pun-
zierten und emaillierten Dekor (d: Murten). Die dreiteiligen 
Emaileinlagen der Flügel leuchteten ehemals wohl rot und 
orangerot; heute sind sie dunkel- und hellgrün. Dieselben 
Farben zieren die beiden Schwanzfelder.
Bei einer symmetrischen Fibel endet der Bügel in je einem 
dreieckigen Emailfeld mit Eckrundeln, in denen einst rote, 
heute dunkelgrüne Emaileinlagen sitzen (g: Marsens). Im 
blauen Email der Dreiecksflächen sind ursprünglich rote 
und weisse Glaskugeln eingeschmolzen: eine Reihe aus 
vier, eine aus zwei und im Zwickel eine einzelne Kugel.
Zuletzt eine Radfibel, deren Ring mit 26 Millefiori-Glas-
einlagen besetzt ist (h: Marsens). Millefiori-Glas entsteht, 
wenn man einen aus vielfarbigen Glassträngen bestehen-
den Stab erhitzt, zieht und Stücke davon abschneidet; im 
Querschnitt erscheint das typische Millefiori-Muster – im 
Fall von Marsens ist dies eine sechsblättrige blaue Blüte 
mit rotem Kreis als Mittelpunkt auf weissem Grund. Die 
Fibelmitte ziert ein Metallzylinder, der eine rote Glasperle 
trägt, in der ein blau emaillierter Niet mit weissem Punkt 
sitzt. Die Randrundeln trugen keine Einlagen.
Die wenigen Beispiele repräsentieren eine Vielzahl unter-
schiedlicher Ziertechniken mit deren Hilfe die modebe-
wusste Gallorömerin ihrer Gewandung weitere Farbtupfer 
hinzufügen konnte. Da sage noch einer, die Antike sei 
nicht bunt gewesen!
Justine Bayley
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Naturwissenschaftliche Analyse und Fachbeitrag
Justine Bayley, Archäotechnologie (Historical Metallurgy Society, GB 
– Harmondsworth)
Ausgewählte Literatur
J. Bayley – S. Butcher, Roman brooches in Britain. A Technological 
and Typological Study based on the Richborough Collection, Lon-
don 2004.
L. Biek – J. Bayley, «Glass and Other Vitreous Materials», World Ar-




















Vor nun bald 40 Jahren wurden auf dem Trassee der Au-
tobahn A12 Bern-Vevey knapp 420 Bestattungen eines 
Friedhofs aus dem 6. bis 7. Jahrhundert n.Chr. ausge-
graben. In einem zentralen Bereich des bei den Ruinen 
eines römischen Tempels angelegten Gräberfeldes fand 
sich eine Gruppe mit für hiesige Verhältnisse sehr gut 
ausgestatteten Gräbern: Die Toten hatte man in ihrer 
Kleidung samt Zubehör (Fibeln, Gürtel, Gürteltaschen mit 
Gerätschaften, Börse mit langobardischen Silbermünzen) 
sowie mit Glasgefässen und/oder Waffen bestattet.
Auf dem Körper des um 600 n.Chr. verstorbenen Toten 
aus Grab 143 lag ein langes, zweischneidiges Schwert, 
eine Spatha. Die Waffe wog ursprünglich etwa 1 kg; 
Knauf und Parierstange weisen Tauschierung auf, also 
eine Verzierung aus eingelegten Silber- und Messingfä-
den. Das Schwert steckte in einer mit Leder bezogenen 
und mit Fell gefütterten Holzscheide, um die der Schwert-
gurt gewickelt war. Das Röntgenbild offenbart, was früher 
bei guter Pflege der Waffe offensichtlich war: eine damas-
zierte Klinge. In ihrem oberen Teil erkennt man ein Fisch-
grätmuster, in das ein achterförmiges Motiv, eine Schmie-
demarke, eingelassen ist. Es folgt ein Abschnitt mit einem 
Winkelband in der Mitte, das von Wellenbändern gerahmt 
wird. Im unteren Klingenteil kehrt das Muster um: In der 
Mitte läuft nun ein Wellenband flankiert von je einem Win-
kelband. Solche Muster entstehen durch das Verarbeiten 
von unterschiedlich harten Eisen- und Stahlstäben, die 
tordiert und je nach Musterwunsch aneinandergesetzt 
ausgeschmiedet werden – das Eisen bleibt hell, der Stahl 
ist dunkel. Die Damaszierung wurde aus der Not geboren: 
Klingen aus kohlenstoffarmem Eisen sind zwar elastisch 
und brechen kaum, stumpfen aber schnell ab und verbie-
gen sich. Mit kohlenstoffreichem Stahl werden die Klin-
gen hart, aber sie brechen leicht. Eine gute Schwertklinge 
muss beide Eigenschaften besitzen. Um die Biegsamkeit 
des Eisens mit der Härte des Stahls zu verbinden, ver-
schweisste man Stahl- und Eisenlagen miteinander.
Bei der Klinge aus Riaz handelt es sich um eine furnierte 
Klinge, das heisst, dass auf beiden Seiten eines Stahl-
kerns je eine Damastlage liegt. Auf die Kanten wurde eine 
gesonderte Schneide aus gutem Stahl aufgeschweisst, 
Qualität im Röntgenblick. 
Waffenkunst aus Riaz
1 Die Spatha von Riaz in Fundlage auf der linken   
 Körperseite des Toten und nach der Restaurierung
 (L. ca. 80 cm) 
2 Zeichnung des Schwertes und Nahaufnahmen der  
 Damastmaserung
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die zudem selektiv durch rasches Abkühlen im Wasser- 
oder Ölbad gehärtet wurde. Zum Schluss wird die Klinge 
gefegt, also geschliffen und poliert. Dabei tritt die Da-
mastmaserung hervor, deren dekorativer Charakter zu-
gleich die Qualität des Schwertes unter Beweis stellt. Ein 
fehlerfrei damasziertes Schwert herzustellen bedarf eines 
grossen Erfahrungsschatzes, viel Können und Kraft. Ent-
sprechend begehrt und wertvoll dürften gute, kompliziert 
gebaute Klingen gewesen sein.
Die gängige Waffenausrüstung eines merowingerzeitli-
chen Kriegers umfasste neben der Spatha, die Lanze 
und den Sax sowie als Schutzwaffe den Schild. Hinzu 
kommen lederne Schutzbekleidung und/oder Ketten-
hemd und Helm. Abgesehen vom materiellen Wert, den 
eine Kriegsbewaffnung hatte, waren die ganz handfest im 
Zusammenhang mit einer von Kriegführung, Jagd und 
Müssiggang geprägten aristokratischen Lebensweise 
stehenden Waffen auch Statussymbol und Rangabzei-
chen. Dies gilt besonders für die Spatha; ihre Qualität, 
Ausschmückung und Kostbarkeit dokumentieren das 
Kriegertum und die soziale Stellung ihres Besitzers. In den 
Schriftquellen ist das Schwert zudem seit karolingischer 
Zeit als sichtbares Attribut der Gerichtsbarkeit verbürgt. 
Der hohe symbolische Wert der Spatha als Grabbeiga-
be wird deutlich, wenn man bedenkt, dass es bei der in 
den Gebieten zwischen Jura und Genfersee überwie-
gend romanischen Bevölkerung nur selten üblich war, 
die Toten mit Waffen und wenn, dann vor allem mit dem 
Alltagsschwert, dem Sax, auszustatten. Der Herr von 
Tronche-Bélon übte sicher eine Funktion aus, die seinem 
auch durch die Spathabeigabe symbolisierten Rang ent-
sprach. Vielleicht war er ein Amtsträger, der sich hier an 
einer wichtigen Fernstrasse zum Genfersee und ins Wallis 
mit seiner familia niederliess, um die Interessen des frän-
kischen Königs zu vertreten.
Gabriele Graenert
Ausgewählte Literatur
G. Graenert, «L’arme d’un seigneur franc: l’épée damassée de 
Riaz», in: A.-F. Auberson – D. Bugnon – G. Graenert – C. Wolf (Red.), 
A>Z. Archäologischer Streifzug durch das Freiburgerland, Freiburg 
2005, 144-151.
S. Mäder, Stähle, Steine und Schlangen. Zur Kultur- und Technikge-
schichte von Schwertklingen des frühen Mittelalters (Schriftenreihe 
des Kantonalen Museums Altes Zeughaus Solothurn 24), Solothurn 
2009.
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